
        
            
                
            
        

    Ich folgte dem roten Wagen
Jerry Cotton Nr. 66
erschienen am 20.10.1958


»Also mach’s gut, alter Knabe«, brummte Phil und streckte mir die Hand hin. Seine Stimme war ein bisschen heiser, als ob ihm etwas im Hals säße.
»Viel Vergnügen, Phil«, sagte ich und schüttelte seine Hand.
Phil fuhr vierzehn Tage in Urlaub. Es hatte sich nicht einrichten lassen, dass wir unseren Urlaub gemeinsam bekamen, und so hatte ich die schöne Aussicht, in den nächsten vierzehn Tagen ohne meinen Partner Phil auskommen zu müssen. Wir sind bestimmt keine wehleidigen Burschen, aber irgendwie ging uns der Abschied ein bisschen an die Nerven. Wir sind zu gut aufeinander eingespielt, als dass einer den anderen lange missen könnte.
»Tja«, murmelte er. »Dann werde ich jetzt wohl gehen.«
Eine kleine Pause entstand. Ich steckte mir eine Zigarette an. Phil nahm sich ebenfalls eine aus meiner Packung.
»Ob ich nicht…«, fing er zaghaft an.
»Du kannst jetzt nicht wieder alles über den Haufen werfen, Phil«, lehnte ich ab. »Mister High müsste den ganzen Urlaubsplan umkrempeln, wenn du jetzt plötzlich hierbleibst.«
»Du hast recht, Jerry«, seufzte er. »Also fahr ich eben. Aber ich habe überhaupt keine Lust dazu, damit du klarsiehst! Was ist das überhaupt für ein Blödsinn: Urlaub! Ein G-man soll sich mit Gangstern beschäftigen statt mit Faulenzen.«
Ich konnte ihn verstehen. In Wirklichkeit ging es ja nur darum, dass er allein fahren musste. Mir behagte es genauso wenig wie ihm.
»Ich bring dich runter!«, sagte ich.
Gemeinsam verließen wir unser Office. Im Flur und im Lift trafen wir ein paar Kollegen, die Phil vergnügten Urlaub wünschten. Phil brummte sein Dankeschön ziemlich knurrig.
»Hast du dein Gepäck schon am Bahnhof?«, fragte ich, um ihn ein wenig aus seinen trüben Gedanken herauszureißen.
Er nickte.
»Ja, ich hab’s von einem Taxi zur Central Station bringen lassen.«
»Wohin fährst du eigentlich?«
»Nach Hamilton. Am Bradley Beach.«
»Aha.«
Phil wollte den Lift im Erdgeschoss verlassen. Ich zupfte ihn am Ärmel.
»Was ist?«, fragte er.
»Ich bring dich mit meinem Jaguar zum Bahnhof«, sagte ich.
Er nickte wortlos. Wir fuhren vom Hochparterre noch ein Stockwerk tiefer, wo der Hinterausgang zum Hof liegt. Draußen stand mein Jaguar in der Reihe der anderen Wagen, die für schnelle Einsätze in Reih und Glied bereitstehen.
Es war eine trübsinnige Fahrt. Vor dem Bahnhof verabschiedeten wir uns schnell, weil es für Phil höchste Zeit wurde. Ich wartete, bis er im Gewirr der Reisenden verschwunden war, die täglich die Central Station betreten.
Vor dem Bahnhof rief ein Zeitungsboy die neusten Schlagzeilen aus. Er kam dicht an mir vorbei und hielt mir ein Blatt vor die Nase. Ich nahm es und gab ihm einen Dime dafür, ohne auch nur einen einzigen Blick auf die Zeitung zu werfen. Ich schob sie, zusammengefaltet, wie sie war, in meine rechte Jackentasche, klemmte mich wieder hinters Steuer und fuhr zurück zum Districtgebäude.
Ich war froh, als endlich Feierabend war. Ich beschloss, ins Kino zu gehen. Ich suchte mir ein Repertoire-Theater, wo alte gute Filme wiederholt werden, und sah mir zum zweiten Mal High Noon an. Gary Cooper gefiel mir genauso gut wie beim ersten Mal. Als das Ende des Films schon gekommen war und sich bereits die ersten eiligen Leutchen erhoben, wurde plötzlich Licht und eine Stimme sagte über einen Lautsprecher: »Achtung! Achtung! Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit für eine polizeiliche Durchsage! Bitte behalten Sie Platz!«
Die meisten setzten sich wieder. Das Licht im Saal erlosch und auf der Leinwand erschien das Bild eines kleinen Mädchens. Es mochte so an die drei, vier Jahre alt sein, hatte blondes Haar und ein paar lustig funkelnde blaue Augen. Es war ein sehr gut gemachtes Farbfoto.
Während das Bild unbeweglich auf der Leinwand stand, hörte man die Stimme eines Mannes über den Lautsprecher.
»Dies ist Heddy Marshall, drei Jahre alt, mit ihren Eltern wohnhaft in Louisville in Kentucky. Heddy wird seit vorgestern vermisst. Es besteht die Möglichkeit, dass das Kind entführt wurde. Wir bitten die Bevölkerung um Mitarbeit. Wer hat Heddy innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden gesehen? Zweckdienliche Mitteilungen nimmt jede Polizeistation entgegen. Ich wiederhole: Dies ist…«
Ich betrachtete mir das Gesicht des Kindes mit durchschnittlichem Interesse. Dass Kinder für ein paar Tage verschwinden, kommt in jedem zivilisierten Land der Welt vor. Meistens tauchen sie unter den überraschendsten Begleiterscheinungen wieder auf. Man braucht nicht gleich an ein Verbrechen zu denken, wenn mal ein Kind vorübergehend verschwindet.
Ich verließ das Kino, holte mir aus einer Kneipe eine Flasche guten alten Scotch und fuhr damit nach Hause. Ich trank mir die zum Schlafen gerade günstige Bettschwere an und schlief denn auch tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.
Beim Anziehen stieß ich auf die Zeitung in meiner rechten Jackentasche. Zum Frühstück entfaltete ich sie und las die Schlagzeile. Sie sprangen mir förmlich in die Augen:
Kidnapper in Kentucky! Dreijähriges Mädchen entführt!
***
Als ich im Districtgebäude ankam, begrüßte mich der Kollege unten am Auskunftsschalter: »Hallo, Jerry!«
»Hallo, Ben!«
Ich wollte an ihm vorübereilen zum Lift, aber Ben rief mich an: »He, Jerry!«
Ich trat an den Schalter. »Ja, Ben? Liegt etwas an?«
»Ja. Du sollst dich sofort beim Chef melden.«
»Ist er denn schon hier? Er kommt doch sonst meistens eine halbe Stunde später als wir.«
»Der Pförtner sagte, er wäre schon im Haus gewesen, als er erst die Türen aufschloss. Er muss entweder sehr früh gekommen sein oder aber die ganze Nacht hier gesessen haben.«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus. Wenn Mister High so früh im Districtgebäude erscheint, hat es gewichtige Gründe. Neugierig geworden machte ich mich sofort auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer. Ich klopfte und hörte Mister Highs Stimme: »Come in!«
Ich ging hinein. Mister High saß hinter seinem breiten Schreibtisch.
»Morning, Chef«, sagte ich und schob meinen Hut höflichkeitshalber ins Genick.
»Morning, Jerry. Setzen Sie sich bitte.«
Er deutete auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. Ich ließ mich hineinfallen und fragte: »Sie haben mich rufen lassen, Chef?«
»Ja, Jerry. Da ist ein Sonderauftrag für Sie.«
Ich fuhr mir mit der Hand übers Kinn.
»Ein Sonderauftrag?«
»Ja. Sie scheinen ja nicht sehr davon erbaut zu sein, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln.
»So ohne Phil…«
Mister High schien zu verstehen. Er lächelte.
»Trotzdem muss die Sache erledigt werden, Jerry. Es handelt sich um die Kidnapper in Kentucky.«
Ich fuhr auf.
»Oh, das ist natürlich etwas anderes. Das ist eine Sache nach meinem Geschmack. Okay, ich fahre sofort, Louisville, nicht wahr?«
»Ja, aber woher wissen Sie das?«
»Aus den Zeitungen, Chef. Und im Kino wurde das Bild des Mädchens gezeigt und die Vermisstenanzeige durchgesagt.«
»Aha. Dann kennen Sie also das Mädchen schon. Es wurde vor drei Tagen entführt. Der FBI-District Louisville hat bei der Zentrale in Washington einen G-man angefordert, der in Louisville unbekannt ist. Aus Vorsichtsgründen. Nun, Sie wissen, dass unsere Zentrale in Washington über die augenblicklichen Aufgaben eines jeden G-man der USA unterrichtet ist, weil ja bei uns alles zentral gesteuert wird. Ich erhielt von Washington den Auftrag, die Sache an Sie weiterzugeben, Jerry.«
Ich rieb mir die Hände.
»Okay, Chef, okay. Ich werde mir die Sache vornehmen. Sind irgendwelche besonderen Verhaltensvorschriften ergangen?«
»Nein. Nur das Übliche bei einem Kidnapperfall, das kennen Sie ja. Äußerste Behutsamkeit in der ganzen Bearbeitung der Sache, damit das Leben des Kindes nicht gefährdet wird. Oberstes Prinzip bei allen Nachforschungen: Das Leben des Kindes ist im Entscheidungsfall sogar wichtiger als die Ergreifung der Kidnapper.«
Ich nickte.
»Das versteht sich von selbst, Chef.«
»Gut. Weiter wäre dazu nichts zu sagen. Alle notwendigen Informationen erhalten Sie beim FBI-District Louisville. Nehmen Sie das nächste Flugzeug oder die sonst günstigste Verbindung.«
»Klar. Ich halte Sie telefonisch auf dem Laufenden, Chef.«
»Dafür wäre ich Ihnen dankbar, Jerry.«
Wir gaben uns die Hand. Unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Ein Versprechen lag in meinem Blick. Mister High verstand es ohne Worte.
Von meinem Office aus rief ich den Flugplatz für den inneramerikanischen Verkehr an. Irgendein Clerk meldete sich.
»Cotton, FBI«, sagte ich. »Ich hätte gern eine Auskunft.«
»Bitte sehr, Sir?«
»Wann geht die nächste Maschine nach Louisville?«
»Louisville hat keinen eigenen Flugplatz, Sir. Sie müssten eine Maschine nach St. Louis nehmen und von dort mit der Bahn weiterfahren.«
»Gut. Wann geht also die nächste Maschine nach St. Louis?«
»Einen Augenblick bitte. Ich werde nachsehen.«
Ich musste eine Weile warten, dann meldete sich der Clerk wieder: »Hallo, Agent?«
»Ja, ich höre.«
»Die Maschine nach St. Louis ist vor einer halben Stunde gestartet. Die nächste geht erst heute am Spätnachmittag. Genau um siebzehn Uhr zwanzig.«
»Danke. Falls ich sie benutze, werde ich Sie noch einmal anrufen, damit Sie mir einen Platz buchen können.«
»Verbindlichsten Dank, Sir.«
Ich drückte die Gabel nieder und wählte die Nummer eines nahegelegenen Reisebüros.
»Wie komme ich am schnellsten nach Louisville?«, fragte ich. »Louisville in Kentucky. Mit dem Flugzeug ist es nichts, die nächste Maschine startet erst heute am Spätnachmittag. Sehen Sie doch bitte einmal nach, wie es mit der Eisenbahn aussieht.«
»Einen Augenblick, Sir. Ich werde Ihnen die günstigste Verbindung zusammenstellen.«
»Ja, bitte.«
Ich steckte mir eine Zigarette an, während sie im Reisebüro vermutlich die Fahrpläne wälzten. Nach gut vier Minuten sagte man mir meine Verbindung durch.
»Um 9.12 Uhr geht ein Fern-Schnellzug von der Central Station ab nach Cincinnati, Sir. Dort haben Sie nach sechs Minuten direkten Anschluss nach Louisville.«
»Wunderbar. Schreiben Sie mir schon eine Fahrkarte aus. Mein Name ist Cotton, ich hole mir die Fahrkarte in zwanzig Minuten ab.«
»Jawohl, Sir. Vielen Dank.«
Ich legte den Hörer auf, sah mich in meinem Office um, warf schnell noch ein paar Akten in die Schubladen meines Schreibtisches und griff mir dann Hut und Mantel vom Kleiderständer.
Das Office schloss ich ab. Dann schrieb ich mich ins Ausgangsbuch mit Namen, Reiseziel und dem Vermerk: Rückkehr unbestimmt. Danach gab ich den Schlüssel zu meinem Office beim Pförtner ab und setzte mich in meinen Jaguar. Ich fuhr beim Reisebüro vorbei und holte meine Fahrkarte.
Der Jaguar kam in die Garage, obgleich ich ihn gern mitgenommen hätte. Aber das ließ sich leider nicht machen. Ich packte in aller Eile ein paar Hemden, Taschentücher, zwei Anzüge und ein bisschen anderen Krempel ein, dann rief ich ein Taxi an und ließ mich zur Grand Central Station fahren.
***
In der Central Station herrschte der übliche Betrieb. Ankommende und abfahrende Züge wurden über die Lautsprecher angesagt. Leute hasteten von den Gepäckschaltern zu den Bahnsteigen, von den Bahnsteigen in die Wartesäle, von den Wartesälen zu den Fahrkartenschaltern. Dazwischen priesen Schuhputzer ihre Dienste an, riefen Zeitungsverkäufer ihre Schlagzeilen aus, Obstverkäufer schrien ihre frischen Warenlieferungen durch die Halle - der übliche Hexenkessel der Grand Central Station bei normalem Reiseverkehr.
Ich kaufte mir ein paar Apfelsinen und hastete dann zu meinem Zug. Es wurde wirklich höchste Zeit, und ich kam noch eben zurecht. Ich hatte einige Stunden eintöniger Eisenbahnfahrt vor mir und was sollte ich schon tun? Ich setzte mich in den Speisewagen, trank vier Whisky und suchte mir dann ein ruhiges Abteil, wo ich ein Nickerchen machen konnte.
Vorher hatte ich dem Wagensteward, einem riesigen Neger, einen Dollar in die Hand gedrückt und ihm aufgetragen, mich in Cincinnati zu wecken. Es klappte prompt, denn als mich seine sanfte Stimme aus dem Schlaf riss, fuhren wir gerade in den Bahnhof von Cincinnati ein.
Ich nahm meinen Koffer, verließ den Zug und suchte mir auf der Fahrplantafel den Anschlusszug nach Louisville. Durch eine Unterführung gelangte ich auf den entsprechenden Bahnsteig, wo der Anschlusszug bereits stand.
Nach kurzem Suchen fand ich ein Abteil, in dem nur ein altes Mütterchen saß. Ich stieg ein und murmelte einen Gruß, den die Alte aber nicht erwiderte. Vielleicht war sie schwerhörig. Da ich keinen Wert auf die übliche Reisekonversation legte, war mir die Schweigsamkeit der alten Dame ganz recht.
Mein Koffer kam ins Gepäcknetz, und ich setzte mich ans Fenster. Als der Zug schon anfuhr, sprang ein älterer Herr mit bemerkenswerter Behändigkeit auf. Sieh an, dachte ich, was manche alten Leute doch noch an sportlicher Elastizität entwickeln können. Bei seinen fast weißen Haaren ist der Mann doch sicher schon seine fünfundfünfzig bis sechzig Jahre alt. Ob man selbst auch noch so rüstig ist, wenn man erst einmal diese Jahre erreicht hat?
Langsam kamen wir aus dem Häusermeer von Cincinnati hinaus. Ein breiter Highway führte parallel neben der Bahnlinie her. Es war ein alltäglicher Anblick, und ich hätte mich kaum länger mit diesem Anblick befasst, wenn da nicht ein roter Sportwagen gewesen wäre.
Sie wissen, dass ich einen Jaguar fahre. Außerdem liebe ich schnelle Wagen, und das war auch der Grund, weshalb ich mich mit dem roten Sportwagen beschäftigte. Soweit ich es aus der Entfernung erkennen konnte, schien es sich um ein ausländisches Modell zu handeln. Jedenfalls aber hatte er einen enorm tüchtigen Motor unter der rot glänzenden Kühlerhaube. Mühelos überholte er ein Fahrzeug nach dem anderen und blieb immer in gleicher Höhe mit unserem Zug, der immerhin seine siebzig bis achtzig Meilen machte.
Bei der nächsten Stadt geriet die Straße aus meinem Blickfeld. Die alte Dame stieg aus, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Als der Zug wieder angefahren war, kam ein älterer Herr in mein Abteil.
»Gestatten Sie?«, fragte er höflich.
Ich nickte.
»Selbstverständlich.«
Ich hatte ihn nur mit einem kurzen Blick gestreift und wollte mich schon wieder dem Fenster zuwenden, als in meinem Gehirn etwas schaltete. Ich sah unauffällig noch einmal zu dem Mann.
Tatsächlich, es war der ältere Herr, der in Cincinnati noch im letzten Augenblick auf den fahrenden Zug gesprungen war. Aber was mir jetzt auffiel, war viel seltsamer als seine verblüffende Gewandtheit: Der Mann war gar keine sechzig Jahre alt. Fünfunddreißig vielleicht. Seine weißen Haare waren nichts anderes als eine Perücke, und selbst die war noch ziemlich ungeschickt aufgesetzt. Die Schminke in seinem Gesicht, die ihn alt erscheinen lassen sollte, konnte auch nicht gerade von einem Fachmann stammen.
Na, wenn am helllichten Tag Leute mit Schminke und Perücke herumlaufen, dann ist das sicher kein alltäglicher Anblick. Andererseits leben wir in den USA, und es ist jedermanns gutes Recht, sich Perücken auf den Kopf zu setzen, solange er Lust und Laune dazu hat.
Aber verdächtig bleibt es eben doch. Aus lauter Jux tut man so etwas nicht. Ich dachte ein bisschen darüber nach, was ihn wohl dazu veranlasst haben könnte.
Er unterbrach meine Überlegungen mit der in jedem Zug üblichen Frage: »Fahren Sie auch bis Louisville?«
Ich nickte. »Ja, das hatte ich vor.«
»Louisville ist eine nette Stadt«, fing er an.
Ich hörte ihm nicht zu. Jeder hält jede Stadt für nett, wenn er irgendwie mit ihr zusammenhängt. Stattdessen sah ich wieder zum Fenster hinaus. Der Highway hatte sich wieder an die Bahnlinie herangeschlängelt.
Und da war auch wieder der rote Sportwagen. Noch immer überholte er ein Fahrzeug nach dem anderen. Es sah fast so aus, als wollte er unbedingt mit dem Zug auf gleicher Höhe bleiben. Dieser Eindruck war selbstverständlich ein glatter Irrtum. Der Fahrer würde andere Sorgen haben, als sich darum zu kümmern, mit einem Zug auf gleicher Höhe zu bleiben.
Ich versuchte, das Fabrikat des Wagens zu erkennen, aber wieder wurde ich unterbrochen. Die Tür zu unserem Abteil wurde aufgeschoben und jemand trat ein. Unwillkürlich wendete ich den Kopf, um mir den Eintretenden kurz anzusehen.
Meine Betrachtung dehnte sich länger aus, als ich eigentlich vorgehabt hatte. Der Eintretende trug einen Wettermantel mit hochgestelltem Kragen, einen leichten Sommerhut, den er tief in die Stirn gezogen hatte, und außerdem eine Maske vor dem Gesicht.
»Na los, Hände hoch«, krächzte er unter seinem Tuch hervor.
An der Ausbeulung in seiner Manteltasche war unschwer zu erkennen, dass er den Lauf einer Pistole auf mich richtete. Die freundliche Aufforderung, meine Hände zu heben, ließ darüber gar keinen Zweifel aufkommen.
Während ich langsam meine Arme nach oben streckte, riss der Bursche die Vorhänge vor der Abteiltür zu. Da er sich dabei nicht umdrehen konnte, weil er mich nicht aus den Augen lassen durfte, blieb ein ziemlich breiter Spalt vom Fenster, das hinaus in den Gang blickte, unbedeckt.
Ich blickte unauffällig hinüber zu meinem Perückenmann, weil ich hoffte, ich könnte mich mit ihm durch ein Zeichen über die Art verständigen, wie wir diesem maskierten Bahnräuber das schmutzige Handwerk legen könnten.
Der Perückenknabe hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand. Und auch die zeigte auf meinen Magen.
Mit dem Kopf machte er eine Bewegung zur Abteiltür hin.
»Aussteigen!«, befahl er lakonisch.
Sind Sie schon mal aus einem fahrenden D-Zug ausgestiegen, der mit 70 Meilen über die Gleise rast? Ich habe so etwas noch nicht hinter mir. Und ich hatte auch nicht die Absicht, so etwas überhaupt zu probieren.
Andererseits wird jede Forderung zu einer ernsten Sache, wenn sie von zwei Pistolen unterstrichen wird. Ich stand langsam auf und blickte zur Abteiltür, wo der Maskierte stand.
In einem Eisenbahnabteil ist es ziemlich eng. Das war mein Vorteil. Außerdem fährt auch der bestgefederte D-Zug nicht erschütterungsfrei. Während ich mich erhob, mit hochgereckten Armen, nutzte ich ein Schütteln des Wagens, um scheinbar aus dem Gleichgewicht zu geraten.
Schneller, als er denken konnte, war ich auf den Perückenonkel gefallen, drehte ihm mit einem Jiu-Jitsu-Griff die Kanone aus der Hand, riss ihn hoch und hielt ihn als lebendes Schutzschild zwischen mir und dem Maskierten fest.
»Dreh dich um, Freundchen«, sagte ich über die Schulter des Perückenmannes hinweg zu dem Maskierten. »Lass deine Kanone fallen und streck sie zur Decke, deine Hände nämlich!«
Er drehte sich langsam um, wobei er genauso langsam seine Arme hob. Aber plötzlich bewegte er sich sehr schnell, als er nämlich zur Abteiltür hinaus in den Gang spurtete.
Das schien der Perückenonkel für eine günstige Situation zu halten. Er trat mir seinen Absatz in den Magen.
Ich setzte ihm die linke Faust seitwärts ans Kinn, dass er die Augen verdrehte. Bevor er mir einen zweiten Tritt versetzen konnte, klopfte ich ihm mit dem Kolben seiner Pistole auf den Hinterkopf.
Eine solche Massage verhilft jedem zu intensiven Traumbildern. Mit einem stupiden Gesichtsausdruck ging der Perückenmann zurück in die Polster.
Ich ließ ihn träumen und hastete hinaus in den Gang.
***
Der Maskierte konnte noch nicht weit sein, denn alles hatte sich in Bruchteilen von Sekunden abgespielt. Aber als ich das Ende des Wagens erreicht hatte, war von dem Flüchtenden noch immer nichts zu sehen.
Ich blieb stehen und überlegte, als wievielter Wagen nach der Lokomotive unser Wagen im Zug hing. Zuerst wollte ich die kürzere Zughälfte absuchen. Während ich noch nachdachte, ging hinter mir die Tür zum Waschraum auf. Und im gleichen Augenblick spürte ich den harten Druck einer Pistolenmündung in meinem Rücken.
»Zieh die Notbremse, G-man!«, sagte die knarrende Stimme des Maskierten.
An den Waschraum hatte ich nicht gedacht. Schöne Bescherung.
»Mit der Notbremse spielen kostet Strafe«, brummte ich, während ich wieder einmal meine Hände zur Decke streckte.
»Zieh die Notbremse oder es knallt!«
»Wir werden nur Ärger mit dem Schaffner kriegen«, wandte ich ein.
»Zieh die Notbremse!«
Sein Ton machte deutlich, dass er keinen weiteren Einwand von mir anders als mit einer Kugel beantworten würde. Und gegen Kugeln bin ich empfindlich.
Ich trat also einen halben Schritt vor und langte hinauf zum roten Griff der Notbremse. Im gleichen Augenblick bog ein junges Mädchen um die Ecke, das anscheinend ebenfalls den Waschraum aufsuchen wollte.
Damit änderte sich die Situation, denn das Mädchen sah schließlich auch, dass hier einer mit einem Schießeisen herumlief.
»Bleib stehen, Kleines«, fauchte der Maskierte. »Und du ziehst die Notbremse, G-man!«
Das Mädchen wurde kreidebleich. Sie verdrehte die Augen und schwankte.
Vermutlich war sie dabei, in Ohnmacht zu fallen. Ich nutzte die Chance.
Herumwerfen und sein Handgelenk umklammern war eins. Ich riss mein rechtes Knie hoch, zog seinen Arm darüber und drückte. Wenn er nicht seinen Unterarm brechen wollte, musste er die Kanone loslassen.
Sie polterte mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Schon wollte ich mich nach ihr bücken, da knallte mir einer von hinten einen saftigen Brocken ins Genick.
Ich ging in die Knie und schlidderte in den Verbindungsgang zum nächsten Wagen. Während ich einige Yards Fußboden mit meinem ganzen Körper säuberte, kreischten die Bremsen und ein jäher Ruck riss den Zug aus seiner Geschwindigkeit.
Mühsam rappelte ich mich wieder hoch, drehte mich um und kam gerade noch zurecht, um Perückenmann und Maskierten aussteigen und den Bahndamm hinabspurten zu sehen. Unten auf dem Highway hielt ein roter Sportwagen. Sie kletterten hinein, der Wagen fuhr an und zeigte jetzt erst, was alles unter seiner Motorhaube schlummerte. Mit Windeseile fegte er über den Asphalt und war in Sekunden hinter der nächsten Kurve verschwunden.
Ich zog die Abteiltür zu und rieb mir das Genick. Dabei stieß ich gegen den Griff der herabgezogenen Notbremse. Von den beiden Pistolen war nichts mehr zu sehen, die Burschen hatten die Bühne nicht ohne Mitnahme ihres Eigentums verlassen.
Es dauerte eine Weile, bis ich dem Schaffner mithilfe der beinahe in Ohnmacht gefallenen jungen Dame hatte begreiflich machen können, dass das Ziehen der Notbremse nicht mein Werk gewesen war.
Als er sich schließlich beruhigt hatte und der Zug weiterfuhr, ging ich zurück in mein Abteil. Ich nahm meinen Koffer aus dem Gepäcknetz, öffnete ihn und holte meine Dienstpistole heraus.
Nachdem ich das Magazin nachgesehen hatte, schob ich die Waffe in mein Schulterhalfter. Denn dass ich in Louisville nicht nur vom FBI erwartet wurde, war mir inzwischen klar geworden.
***
Ohne weitere Zwischenfälle kamen wir in Louisville an. Ich nahm meinen Koffer und stieg als Letzter aus. Aber ich kletterte auf der dem Bahnsteig entgegengesetzten Seite aus dem Zug. Ein Bahnbeamter wollte mich anhalten, als ich über die Gleise gesprungen kam, aber ich kümmerte mich nicht um ihn. Als ich auf einem anderen Bahnsteig angekommen war, stellte er sich mir in den Weg. Ich setzte meinen Koffer ab und zeigte ihm meinen FBI-Ausweis. Zum Glück genießen in den ganzen Vereinigten Staaten die drei Buchstaben FBI so viel Ansehen, dass sich der Bahnbeamte sofort zufriedengab. Er erbot sich sogar, meinen Koffer zum Ausgang zu tragen.
»Vielen Dank«, sagte ich. »Das ist nicht nötig. Aber könnten Sie mich in das Büro des Bahnhofsvorstehers bringen?«
»Sicher, Agent. Kommen Sie.«
Er führte mich die Treppe zur Unterführung hinunter, an mehreren Aufstiegen zu den Bahnsteigen vorbei bis kurz vor die Sperre. Dort war rechts eine Tür.
»Hier drin«, sagte der Mann.
»Danke«, nickte ich, klopfte kurz und trat ein.
Ein Mann von etwa vierzig Jahren sah mir neugierig entgegen.
»Was wollen Sie hier?«, fragte er.
Ich ließ wieder meinen Dienstausweis blitzen.
»Gibt es eine Möglichkeit, die Straße vor dem Bahnhof zu überblicken, ohne dass man gesehen wird?«
»Ja, aus der ersten Etage. Gehen Sie dort die Wendeltreppe hinauf!«
Im Hintergrund des Raumes führte eine geschwungene Metalltreppe hinauf in das obere Stockwerk. Ich stieg die Stufen hinauf und trat in einen Raum, in dem es von Apparaturen wimmelte, die ich zum ersten Mal in meinem Leben sah. Ein paar Männer saßen an Kontrolltischen, auf denen Gleisanlagen aufgezeichnet waren.
Ich trat an ein großes Fenster und peilte vorsichtig hinab auf die Straße. Ich brauchte nicht lange zu suchen. Ein Stück straßabwärts vom Bahnhof entdeckte ich den roten Sportwagen.
Sie erwarteten mich also. Nun, ich würde ihnen den Gefallen nicht tun. Ich ging wieder hinunter und bat den Bahnhofsvorsteher, für mich ein Taxi anrufen zu lassen. Er tat es selbst.
»Wohin soll ich es bestellen?«
»Gibt es einen Dienstausgang oder so etwas Ähnliches, der nicht nach vorn auf die Straße hinausgeht?«
»Ja, wir haben einen Ausgang nach hinten hinaus in eine schmale Seitenstraße.«
»Gut, bestellen Sie den Wagen dorthin.«
»In Ordnung.«
Er gab die entsprechenden Anweisungen ins Telefon und legte den Hörer auf.
»Kommen Sie, Agent«, sagte er dann zu mir. »Ich bringe Sie zum Hinterausgang. Sie sind sicher wegen der Kidnapper-Geschichte nach Louisville gekommen, was?«
Ich nickte, denn da er wusste, dass ich beim FBI war, hatte es keinen Sinn, die Wahrheit abzustreiten.
Es ging durch ein paar unterirdische Korridore, die manchmal leise vibrierten, wenn oben ein Zug darüberdonnerte, bis zu einer Metalltür, die offen stand. Draußen sah man die rußgeschwärzten Häuser einer schmalen Straße.
»Der Wagen wird in ein paar Minuten hier sein«, sagte der Mann.
Ich bedankte mich, und er ging wieder zurück. Ich stellte meinen Koffer ab und blieb halb im Flur stehen. Nach einer Weile hielt draußen ein Taxi. Ich warf meinen Koffer auf den Rücksitz und stieg vorn in den Wagen.
»Fahren Sie mich zum FBI-Districtgebäude«, sagte ich.
»Jetzt noch?«, murmelte der Fahrer.
»Warum?«
»Na, die haben bestimmt schon Feierabend. Es ist schon bald sechs.«
Der gute Mann hatte eine Vorstellung vom Betrieb in einem FBI-Districtgebäude!
»Fahren Sie ruhig hin«, sagte ich. »Für mich wird bestimmt jemand da sein.«
»Wie Sie meinen, Mister.«
Er zuckelte los. Ich achtete darauf, dass wir nicht verfolgt wurden. Aber es war niemand zu sehen. Der rote Sportwagen stand vermutlich noch am Hauptausgang des Bahnhofs. Wahrscheinlich zerbrachen sie sich die Köpfe darüber, wo ich solange blieb, da der Zug aus Cincinnati doch längst eingelaufen war.
***
Nach knapp zehn Minuten Fahrzeit hielt das Taxi vor einem schmucklosen Gebäude, neben dessen Eingang eine. Metallplatte die Aufschrift trug:
Federal Bureau of Investigation -Louisville District
»Hier sind wir richtig«, nickte ich.
Ich bezahlte, und er reichte mir meinen Koffer heraus. Ich nahm ihn und stiefelte ins Haus. Obgleich ich noch nie im Leben hifer gewesen war, hatte ich doch ein seltsam vertrautes Gefühl. Die an den Korridorwänden aushängenden Steckbriefe, Bekanntmachungen und die überall wiederkehrende Liste der Zehn erzeugten ein Gefühl von Vertrautheit, wie man es sonst nur an Orten gewohnt ist, die man nach langer Abwesenheit plötzlich einmal wiedersieht.
Es war tatsächlich nach Schluss der offiziellen Bürozeit, als ich im Districtgebäude des FBI von Louisville eintraf, aber genau wie in New York gab es auch hier in jeder Abteilung die üblichen Bereitschaftsdienste.
Ich klopfte einfach ans nächste Zimmer, hinter dessen Tür ich eine Schreibmaschine rattern hörte.
»Yeah, come in«, rief eine sonore Männerstimme.
Ich machte die Tür auf schob zuerst meinen Koffer hinein und dann meinen wertvollen Körper. Ein braun gebrannter Mann in Hemdsärmeln erhob sich hinter einem Schreibtisch, nahm die qualmende Pfeife aus dem Mund und fragte: »Bitte, was kann ich für Sie tun?«
Ich schob mir den Hut ins Genick und sagte: »Ich bin Jerry Cotton, FBI New York. Direkt von Washington zu euch beordert wegen der Kidnappergeschichte. An wen muss ich mich wenden?«
Mein Kollege tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe, was wohl eine Art Begrüßung sein sollte, nahm seine Pfeife wieder auf, schob sie zwischen die Lippen und griente: »Nett, Sie kennenzulernen, Jerry. Ich bin Bob Cumberland, sagen Sie Bob zu mir. Lassen Sie Ihren Schrankkoffer erst mal hier stehen und kommen Sie mit rauf zu Billy. Der bearbeitet die Kidnappergeschichte. Wie ich ihn kenne, ist er bestimmt noch im Haus.«
Wir fuhren mit dem Lift hinauf in die vierte Etage, wo tatsächlich ein kleiner, schmächtiger Mann in einem Büro auf dem Bauch lag und auf einer riesigen Karte herumrutschte, die er auf dem Teppich ausgebreitet hatte. Um die Karte nicht zu beschmutzen, hatte er sich seine Schuhe ausgezogen.
»He, Billy«, rief der Kollege, der mich geführt hatte, »reiß mal deinen Körper hoch! Der Mann aus New York ist da!«
Billy stand bemerkenswert schnell auf den Beinen. Freudestrahlend hielt er mir seine Hand hin.
»Hallo! Das ging aber prächtig schnell! Freue mich, Sie kennenzulernen. Ich heiße Rutherfield, aber das weiß ich kaum selber noch. Alle Welt nennt mich hier Billy.«
Ich drückte ihm die Hand.
»Fein, Billy, ich heiße Cotton, aber sagen Sie Jerry zu mir.«
Bob Cumberland sah, dass wir ihn nicht mehr brauchten, und verabschiedete sich mit der Bemerkung, meinen Koffer könnte ich bei ihm wieder abholen, wenn ich mich aus dem Districtgebäude zurückzog. Ich nickte, und Cumberland verschwand.
»Fangen wir gleich an«, sagte ich und zog mir meinen Mantel aus. »Wie viel ist bisher von den Kidnappern bekannt?«
Billy machte ein ärgerliches Gesicht.
»So gut wie gar nichts. Das ist eine ganz eigenartige Geschichte! Während sonst das ganze Land bei einer Kindesentführung reinweg aus dem Häuschen gerät und selbst die stursten Burschen frank und frei uns ihrer Unterstützung versichern, stößt man in diesem Fall immer wieder auf Betonmauern. Keiner macht den Mund auf, keiner hat etwas gesehen, keiner weiß etwas.«
Ich hatte Mantel und Hut an einen Haken gehängt und fischte mir erst einmal eine Zigarette aus der Packung.
»Auch eine, Billy?«
»Kann nicht schaden.«
Wir steckten uns die Zigaretten an und rauchten ein paar Züge.
»Was kann hinter dieser unerwarteten Schweigsamkeit der Bevölkerung stecken, Billy?« .
Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, Jerry. Da gibt es viele Möglichkeiten. Die einfachste wäre selbstverständlich, dass die Leute wirklich von nichts wissen. Könnte ja sein, dass die Kidnapper so raffiniert vorgegangen sind, dass niemand etwas von der Entführung des Kindes merken konnte. Ebenso gut kann es sein, dass die Kidnapper deutlich genug verbreitet haben, das Leben des Kindes wäre in höchster Gefahr, wenn man mit der Polizei zusammenarbeite. Oder wer weiß, was sonst mitspielen mag.«
Billy ließ resignierend die Schultern hängen.
»Na, Kopf hoch, Billy! Durch die Luft können die Brüder mit dem Kind nicht geritten sein, also werden wir auch irgendwo eine Spur von ihnen auf treiben.«
In den nächsten zwei Stunden war ich ganz und gar mit dem Fall beschäftigt. Ich las die Akte mit den Vernehmungsprotokollen durch, aus denen sich herzlich wenig ergab außer der Tatsache, dass vermutlich eine blonde Frau ihre Finger in dem schmutzigen Spiel hatte.
Danach diskutierte ich noch eine Viertelstunde mit Billy, der ein sehr cleverer Bursche war, und anschließend rief Billy ein Taxi für mich an.
Ich holte meinen Koffer, ließ mich in eines der besten Hotels von Louisville fahren und nahm dort ein Zimmer. Meine Gründe dafür waren ganz nüchterner Art: Dass mich einige Leute hier in Louisville lieber tot als lebendig sahen, bewies ja das Abenteuer im D-Zug. In einem erstklassigen Hotel mit seinen Heerscharen von Bediensteten ist es aber verdammt schwierig, einen Gast umzulegen, ohne dass man selbst dabei gesehen wird. Und dass mir mein Leben ein paar Dollar wert ist, dürfen Sie mir glauben.
***
Es war abends gegen neun Uhr, als ich mir vom Portier wieder ein Taxi rufen ließ. Ich hatte mir aus den Akten ein paar Kleinigkeiten notiert und wollte noch am ersten Abend einiges erledigen.
Als das Taxi eingetroffen war, setzte ich mich vorn neben den Fahrer.
»Kennen Sie zufällig das Haus Nummer 128 Shelve Road?«, fragte ich.
Der Fahrer sah mich eigenartig an.
»Warum?«, fragte er knurrig.
»Ich habe Sie gefragt, ob Sie das Haus kennen!«, wiederholte ich mit Nachdruck.
»Allerdings«, murmelte er und hatte plötzlich eine abgesägte Schrotflinte in der Hand.
»Klar kenne ich das Haus. Stand ja in den letzten Tagen in allen Zeitungen. Das ist nämlich das Haus, aus dem die kleine Heddy entführt wurde, kapiert, Mister?«
Ich verstand bereits seinen Gedankengang und musste unwillkürlich grinsen. Der Mann war mir sofort sympathisch.
»Grinsen Sie nur!«, bellte er. »Wenn mich jemand nach diesem Haus fragt, dann kann es sehr gut einer von diesen verdammten Kidnappern sein, nicht? Das herauszufinden, ist Sache des FBI, und deshalb werden wir jetzt dahin fahren. Wenn Sie ein reines Gewissen haben, kann es Ihnen gleichgültig sein. Wenn Sie aber wirklich was mit den Kidnappern zu tun haben, dann machen Sie bloß keine albernen Mätzchen! Ich kann zur Not mit einer Hand steuern, wenn ich immer den gleichen Gang drin lasse, und mit der anderen kann ich abdrücken, wenn Sie auf dumme Gedanken kommen sollten! Klar, Mister?«
Ich nickte sehr freundlich.
»Absolut klar. Aber die Fahrt zum FBI können Sie sich sparen, ich komme nämlich gerade von meinen Kollegen. Gestatten Sie, Cotton, Jerry Cotton, Special Agent des Federal Bureau of Investigation, District New York. Hier ist mein Dienstausweis. Zufrieden?«
Ich hielt ihm das Kärtchen mit Stempel und Passbild hin. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann war seine hässliche Schrotflinte auch schon verschwunden. Er schüttelte mir die Hand, als wenn er sie mir verrenken wollte.
»Verdammt, ist das ein Glück!«, stöhnte er vor lauter Überraschung. »Von Ihnen habe ich mal was in der Zeitung gelesen, als ich meine Schwester in New York besuchte. Sie sind eine dicke Nummer beim FBI was?«
»Maßlose Übertreibung der Zeitungsschreiber«, sagte ich. »Jeder andere ist ebenso gut wie ich, aber ich habe vielleicht ein bisschen mehr Glück gehabt in verschiedenen Fällen.«
Er fuhr an und kam auf mein Thema zurück.
»Sie wollen also zu den armen Leuten, denen man die kleine Heddy entführt hat?«
»Ja, aber wir dürfen nicht von vorn an das Haus heranfahren. Gibt es eine Möglichkeit, von hinten oder von der Seite an das Grundstück heranzukommen?«
»Warten Sie mal!«
Der Fahrer stoppte und zog einen Stadtplan aus dem Handschuhfach. Er fuhr mit dem Finger darauf herum und nickte schließlich.
»Müsste gehen. Ich glaube, man kann das Haus von der Rückseite her erreichen.«
»Okay, also fahren Sie zur entsprechenden Stelle auf der Rückseite. Wenn Sie es so einrichten können, dass ich einen Blick in die Straße werfen kann, zu der die Vorderseite des Hauses gehört, wäre ich Ihnen dankbar.«
»Lässt sich machen. Ich sage Ihnen Bescheid.«
Eine Weile fuhr er schweigend durch die Straßen. Louisville ist ein Städtchen von an die vierhunderttausend Einwohner, und New York mit seinen elf Millionen kann es natürlich nicht das Wasser reichen, aber ansonsten war es ganz nett. Und Vergnügungslokale schien es hier auch in jeder Menge zu geben. Die ersten Neonlichter flammten bereits in vielfältiger Farbenpracht an den Häusern.
»Nächste Straße links liegt das Haus!«, sagte der Fahrer.
Ich beugte mich über den Sitz, um nach hinten links blicken zu können. Der Fahrer setzte das Tempo etwas herab.
»Ist irgendetwas?«, fragte er.
»Ja«, nickte ich. »Da steht ganz am Ende der Straße ein roter Sportwagen ausländischen Fabrikats.«
»Dann kann er eigentlich nichts mit den Eltern von Heddy zu tun haben, denn deren Haus liegt in der Mitte der Straße.«
»Und ich garantiere Ihnen, dass der Wagen etwas mit den Kidnappern zu tun hat«, sagte ich, während ich mich wieder nach vorn wandte, weil wir die Kreuzung passiert hatten.
Kreischend quietschten die Bremsen.
»Aber dann müssen Sie doch die Halunken sofort festnehmen!«, rief der Fahrer.
Ich schüttelte bedauernd den Kopf: »Mein Lieber, das hat leider keinen Zweck. Erstens kann ich den Burschen keine Verbindung mit den Kidnappern nachweisen. Und Gerichte verurteilen bekanntlich nur nach Beweisen. Zweitens würde mich eine Festnahme der Leute noch lange nicht zu der kleinen Heddy führen. Und das ist im Augenblick das Wichtigste.«
»Aha, ja«, nickte der Fahrer, indem er wieder anfuhr. »Das sehe ich ein. Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht in Ihr Handwerk hineinreden. Von solchen Sachen verstehen Sie mehr als ich, denn ich verstehe gar nichts davon. Entschuldigen Sie.«
»Macht nichts.«
Wir fuhren um den Häuserblock herum und stoppten vor einer Toreinfahrt, durch die es zu einer Bücherei ging, wie ein Schild verriet.
»Das müsste das Grundstück sein, das hinten an Nummer 128 von der Shelve Road grenzt, Sir.«
»Schön, danke. Was habe ich zu bezahlen?«
Er wehrte ab und machte ein beleidigtes Gesicht.
»Wollen Sie mich kränken, Sir? Wenn es um die kleine Heddy geht, fahre ich Sie acht Tage lang Tag und Nacht und bezahle sogar den Sprit aus der eigenen Tasche.« Er machte eine kurze Pause, bevor er leise dranhängte: »Ich hab nämlich auch ein Mädchen von drei Jahren…«
Ich begriff. Schweigend drückte ich ihm die Hand und stieg aus. Bevor er die Tür hinter mir zuzog, erkundigte er sich: »Eh, Sir…?«
»Ja?«
»Was für eine Strafe steht eigentlich auf Kindesentführung?«
Ich zog meinen Hut in die Stirn.
»Todesstrafe«, erwiderte ich ruhig.
Der Fahrer nickte zufrieden. Seine Zustimmung war nicht kürzer auszudrücken.
***
Von der Straße her gelangte ich in einen Hof, an den sich ein kleiner Garten mit einer gepflegten Rasenfläche anschloss. Der Rasen wurde von einer niedrigen Hecke abgegrenzt, die mir keine Schwierigkeiten bot.
Ich stand auf einer größeren Rasenfläche, die von zwei kreisförmigen Blumenbeeten unterbrochen wurde. Etwa dreißig Yards entfernt erhob sich die Rückfront des hübschen Einfamilienhäuschens, in dem die Eltern der entführten Heddy Marshall wohnen mussten. In einem Zimmer auf der linken Seite des Hauses brannte Licht.
Ich ging geduckt über den Rasen, damit man mich nicht von der vorderen Straße her sehen konnte, wo der rote Sportwagen gestanden hatte. Ich erreichte eine mit Natursteinen ausgelegte Terrasse. Ein kleiner Tretroller stand achtlos in einer überdachten Ecke. Der Roller der kleinen Heddy.
Nachdem ich mich dem Fenster genähert hatte, hinter dem Licht brannte, warf ich einen kurzen Blick hindurch. Ich schaute in ein geräumiges Wohnzimmer. Eine blasse Frau saß mit apathischem Gesicht vor einem Kamin, in dem ein Feuer flackerte. Hinter ihr stand ein etwa vierzigjähriger Mann mit angegrauten Schläfen. Er schien leise auf die Frau einzusprechen, jedenfalls bewegte er die Lippen, wenn ich auch nichts verstehen konnte.
Ich klopfte zweimal.
Der Mann fuhr ebenso schnell herum wie die Frau. Im Nu stand der Mann am Fenster und wirbelte es auf.
»Was ist los? Was wollen Sie? Wer sind Sie?«, überfiel er mich mit seinen hastig hervorgestoßenen Fragen.
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI New York«, erwiderte ich. »Ich soll den hiesigen FBI-Kollegen bei der Suche nach Ihrem Kind behilflich sein. Hier ist mein Dienstausweis.«
Der Mann musterte prüfend das Passbild auf dem Ausweis und verglich es mit mir. Dann reichte er mir den Ausweis zurück und sagte: »Warum klingeln Sie nicht vorn an der Haustür?«
»Wir rechnen mit der Möglichkeit, dass Ihr Haus von den Kidnappern beobachtet wird.«
»Ach so. Ja, natürlich. Entschuldigen Sie. Bitte, kommen Sie herein. Ich werde Ihnen die Verandatür öffnen.«
Es dauerte nicht lange, da hörte ich rechts vom Fenster das Klirren eines Riegels, dann öffnete sich auch schon die zweiflügelige Verandatür. Mister Marshall stand in der Tür und hielt sie einladend offen.
Ich ging hinein. Mister Marshall machte mich mit seiner Frau bekannt. Wir nahmen alle rings um einen modernen Rauchtisch Platz und der Hausherr bot Zigaretten an. Inzwischen hatte Mrs. Marshall auch für Gläser, Whisky und Soda gesorgt und wir tranken schweigend das erste Glas aus. Aber alle unsere Gedanken waren in diesem Augenblick mit der bangen Frage beschäftigt: Wo mag die kleine Heddy sein?
Nachdem wir die Gläser wieder abgesetzt hatten, sagte ich: »Es tut mir leid, dass ich Sie noch einmal mit der ganzen Geschichte behelligen muss. Ich habe selbstverständlich schon alle Protokolle darüber gelesen, aber ein Protokoll kann nicht den persönlichen Eindruck eines direkten Gesprächs vermitteln. Darf ich Sie deshalb bitten, mir den Hergang noch einmal genau zu berichten?«
Mrs. Marshall nickte.
»Ja«, sagte sie mit leiser Stimme. »Selbstverständlich, Agent Cotton. Also das war vor drei Tagen. Ich hatte in der Stadt zu tun und Heddy nicht mitgenommen, weil sie beim Einkäufen meistens etwas lästig ist. Sie wissen ja, wie Kinder sind: Überall gibt es für sie etwas zu sehen, wo sie stehen bleiben müssen. Das stört besonders, wenn man es eilig hat. Deshalb ließ ich Heddy zu Hause… Ich mache mir schon Vorwürfe deswegen…«
Ihre Stimme war sehr leise geworden. Man konnte es der armen Frau ansehen, dass sie längst keine Tränen mehr hatte.
»Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen, Mrs. Marshall«, tröstete ich.
»Die Kidnapper hätten das Kind auch entführen können, wenn Sie bei ihm waren.«
»Meinen Sie?«
»Aber gewiss! Im dichten Verkehrstrubel lässt sich so etwas immer arrangieren, noch dazu, wenn man ein wartendes Auto in der Nähe haben kann. Und den Kidnappern wird es bestimmt nicht an einem Wagen fehlen.«
Mrs. Marshall atmete tief.
»Das beruhigt mich etwas«, murmelte sie. »Sie glauben gar nicht, wie fürchterlich es ist, wenn zur Sorge um das Kind noch das atembeklemmende Gefühl hinzukommt, dass man vielleicht indirekt selbst schuld an dieser Entführung sein könnte, weil man das Kind nicht ständig beobachtete.«
»No«, wiederholte ich, »Sie brauchen sich in diesem Punkt wirklich keine Vorwürfe zu machen. Aber kommen wir zum Thema zurück: Sie fuhren in die Stadt. Nachmittags?«
»Ja, gegen drei Uhr.«
»Wo war das Kind?«
»Heddy spielte vor dem Haus.«
»Und als Sie zurückkamen, war es verschwunden?«
»Ja. Ich fuhr sofort zum Office meines Mannes und anschließend zum FBI.«
»Augenblick!«, unterbrach ich. »Nach wie viel Stunden kamen Sie aus der Stadt zurück?«
»Ungefähr nach einer Stunde.«
»Was? Und weil das Kind nach einer Stunde verschwunden war, fuhren Sie schon zur Polizei? Das ist nichts Ungewöhnliches, dass sich Kinder mal für eine Stunde verdrücken.«
»Ich hatte ja den Brief im Postkasten an der Gartentür gefunden.«
»Welchen Brief?«
»Den Brief der Erpresser. Als ich zurückkam, sah ich gewohnheitsmäßig im Briefkasten nach, ob vielleicht mit der Nachmittagspost etwas gekommen sei. Da fand ich den Brief. Ich öffnete ihn ahnungslos…«
»Stop!«, unterbrach ich wieder. »Der Brief lag also bereits eine Stunde, nachdem Sie in die Stadt gefahren waren, in Ihrem Briefkasten?«
»Ja.«
»Aha. Erzählen Sie weiter. Sie fuhren zu Ihrem Mann, nachdem Sie aus dem Brief ersehen hatten, dass Ihre Heddy von Kidnappern entführt worden war. Sie sprachen natürlich mit Ihrem Mann darüber und beschlossen dann, das FBI in Kenntnis zu setzen?«
»Ja. So war es.«
»Haben Sie sich nicht vorher nach dem Verbleib des Kindes umgesehen?«
»Doch, natürlich. Aber Dorothy, das ist unser Mädchen, konnte mir nur sagen, dass sie zufällig gesehen hätte, wie Heddy mit einer Frau auf der Straße gesprochen hatte.«
»Daran fand das Mädchen nichts Auffälliges?«
»Nein. Ich hätte selbst nichts Auffälliges daran gefunden. Heddy ist nicht scheu, und sie spricht jeden Erwachsenen an, wenn ihr beispielsweise ihr Ball in einen Strauch gefallen ist, aus dem sie ihn selbst nicht herausholen kann.«
»Ist Ihr Mädchen noch im Haus?«
»Ja. Sie ist vor einer Viertelstunde in ihr Zimmer gegangen.«
»Ich möchte sie gern sprechen.«
»Ich werde sie holen.«
Mrs. Marshall erhob sich und verließ das Zimmer. Wenig später kam sie mit einem etwa siebzehnjährigen Mädchen zurück, das verschüchtert knickste, als man ihm gesagt hatte, dass ich vom FBI käme.
»Sie haben gesehen, dass eine Frau mit Heddy auf der Straße vor dem Hause gesprochen hat?«
»Ja, Sir.«
»Wie sah die Frau aus?«
»Och… eh…«
Ich kam ihr zu Hilfe.
»Hatte sie schwarze Haare?«
»Nein, blonde, Sir.«
»Was trug sie?«
»Ein hellgraues Kostüm. Mehr habe ich von ihr nicht gesehen, weil ich mich ja auch nicht weiter darum gekümmert habe. Ich dachte, es wäre vielleicht eine Nachbarin, die ich noch nicht alle kenne, weil ich ja noch nicht lange hier bin.«
»Wir groß mag die Frau gewesen sein? Größer, kleiner, dicker, schmaler oder was sonst im Vergleich zu Ihnen?«
»Sie war nicht dick. Wie groß sie gewesen sein mag, kann ich nicht sagen, denn sie stand gebückt, weil sie sich doch mit der kleinen Heddy unterhielt.«
»Gut. Das wäre einstweilen alles. Vielen Dank.«
Dorothy verschwand wieder. Nachdem sie gegangen war, bat ich Mr. Marshall, mir den Inhalt des Erpresserbriefes wiederzugeben. Er holte aus seinem Schreibtisch eine Abschrift, die er sich hatte machen lassen, denn das Original wanderte längst durch sämtliche Spezialabteilungen des FBI-Labors, damit man Papierherkunft, Schreibmaschinentyp und -alter und tausend andere Dinge mehr feststellen konnte.
Ich las die Abschrift: »An Familie Marshall! Wir haben Ihre Heddy mitgenommen. Wenn Sie am Donnerstagabend gegen elf Uhr zehntausend Dollar in kleinen Geldscheinen bringen, wird Ihrer Tochter nichts passieren und Sie können sie wiederhaben. Das Geld hinterlegen Sie unter einer Tanne, die genau am Zusammenfluss zwischen dem Ohio und dem Bolder River wächst. Befolgen Sie unseren Rat, sonst könnte es böse Folgen haben.«
Mr. Marshall stierte wie gebannt über meine Schulter auf diesen Brief.
»Ich konnte das Geld bisher nicht beschaffen«, stöhnte er. »Bei Gott, ich konnte es nicht. Mein Geschäft steht vor dem Zusammenbruch. Es ist ja so entsetzlich…«
»Kopf hoch«, sagte ich leise. »Noch ist nicht alle Hoffnung verloren. Wir werden unser Bestes tun. Verständigen Sie mich über die hiesige FBI-Stelle sofort, wenn die Leute abermals mit Ihnen in Kontakt treten sollten.«
Er versprach es. Ich verließ die Villa auf dem kleinen Umweg, den ich schon bei meinem Kommen eingeschlagen hatte, und fuhr zurück ins Hotel.
***
Ich wechselte die Wäsche, nachdem ich mich geduscht hatte. Es war zwar schon halb elf Uhr, aber ich hatte doch noch einiges vor.
Mit einem Taxi fuhr ich zum FEI und suchte Billys Zimmer auf. Er hockte wieder über seinen Karten.
»Hallo, Jerry«, rief das schmächtige Männchen, als ich eintrat.
»Hallo, Billy«, erwiderte ich. »Immer noch nicht im Bett?«
Er grinste.
»Sie ja auch nicht, Jerry. Ich versuche, durch Nachdenken dahinter zu kommen, wo man hier in der Umgebung ein Kind verstecken kann, ohne dass es auf fällt.«
»Schöne Beschäftigung«, nickte ich.
Er seufzte.
»Ich habe ja Verbot draußen in Erscheinung zu treten, weil ich in der Stadt bekannt bin. Den Außendienst muss ich leider Ihnen überlassen.«
»Dann wollen wir auch gleich etwas unternehmen«, sagte ich. »Erstens würde mich interessieren, ob der Erpresserbrief, den Familie Marshall bekam, schon im Labor gründlich untersucht wurde?«
Billy zuckte die Achseln.
»Da uns der Fall als enorm wichtig erschien, weil es schließlich um das Leben eines Kindes geht, haben wir den Brief direkt an die Zentrale in Washington geschickt. Dort sitzen ja die Spezialisten für Untersuchungen. Aber wir haben aus Washington noch kein Ergebnis vorliegen.«
»Zweitens, ich brauche eine gute Karte vom Zusammenfluss des Ohio mit dem Bolder River.«
»Aha! Sie wollen sich die Gegend ansehen, wo die Gangster das Geld hingebracht haben wollen, nicht wahr?«
»Ja, Billy.«
»Hier, nehmen Sie diese Karte. Es ist die Beste, die von dieser Gegend überhaupt existiert.«
»Danke. Können Sie mir aus der Fahrbereitschaft einen neutralen Dienstwagen besorgen?«
»Sicher.«
Billy sprach ein paar Worte über die Haustelefonanlage, dann legte er auf und nickte.
»Ein grauer Mercury. Er wird schnell noch getankt. In den Kofferraum kommen drei Kanister für unvorhergesehene Fahrtverlängerungen. Ins Handschuhfach kommen noch zwei Pistolen mit je zwei Reservemagazinen.«
Ich lachte.
»Donnerwetter! Ich sehe, dass man hier genauso auf Draht ist wie in New York.«
Billy sagte das einzig Richtige darauf: »FBI ist FBI.«
Da konnte ich nur nicken.
»Was geschieht hier im Innendienst noch?«, fragte ich.
Billy zählte auf: »Wir sind dabei, zunächst eine Liste von allen Bekannten der Marshalls zusammenzustellen. Es könnte ja sein, dass es jemand aus dem Bekanntenkreis war, der das Kind ansprach und mitnahm. Bei einem völlig Fremden ist es doch ein bisschen zweifelhaft, ob das Mädchen so ohne Weiteres mitgegangen wäre.«
»Nur ein bisschen«, wandte ich ein. »Manche Leute verstehen es vorzüglich, auch mit wildfremden Kindern umzugehen und deren Vertrauen zu gewinnen.«
»Stimmt«, nickte Billy. »Deshalb haben wir noch eine zweite Liste, die mühsam in diskreten Nachforschungen zusammengestellt wird: Wer braucht dringend Geld, und zwar eine größere Summe. Jeder aus diesem Kreis kann zunächst infrage kommen.«
»Richtig«, nickte ich. »Sonst noch etwas?«
»Natürlich die üblichen Nachforschungen nach Leuten, die in der fraglichen Stunde überhaupt die Shelve Road durchquert haben und so weiter. Es ist eine mühselige Kleinarbeit.«
»Kann ich mir denken, Billy. Na, ich will mich erst mal auf die Socken machen. Kann ich vorher schnell noch einmal mit meinem Chef telefonieren? Ich habe ihm versprochen, dass ich ihn auf dem Laufenden halten will.«
»Sicher. Bedienen Sie sich, da steht der Apparat.«
Ich meldete ein Dienstgespräch nach New York an und gab gleich beide Nummern an. Sollte Mister High um diese späte Stunde nicht zu Hause sein, dann saß er sicher noch im Office. Aber da es reichlich spät war, sollte man es erst in seiner Privatwohnung versuchen.
Innerhalb von knapp drei Minuten hatte ich meine Verbindung. Mister High war zu Hause. Ich erzählte ihm kurz meine bisherigen Abenteuer, erwähnte auch die seltsame Geschichte im Zug und hängte dann auf.
»So, Billy, ich fahre jetzt raus zu der Stelle, wo morgen Abend um elf das Geld deponiert werden soll.«
»Okay, Jerry.«
***
Der Mercury stand im Hof schon fahrbereit. Ich unterschrieb im Fahrtenbuch der Fahrbereitschaft schnell die Übernahme des Wagens, setzte mich ans Steuer, breitete die Karte auf dem Beifahrersitz aus und fuhr los.
Die Gesamtstrecke mochte an die sechzig Meilen betragen. Da es eine völlig unbefahrene Nebenstrecke war, hatte ich mit einer recht tückischen Straße zu kämpfen und konnte selten über fünfzig Meilen fahren.
Auf diese Weise dauerte es über eine Stunde, bis ich endlich an einer Stelle angelangt war, wo man den Zusammenfluss der beiden Flüsse sehen konnte. Eine dreieckige Ländzunge ragte zwischen die beiden Flüsse hinein. Ich stand mit meinem Wagen genau an der Spitze des Dreiecks, also genau da, wo sich Ohio und Bolder River ineinander ergossen.
Links von der Straße stieg eine felsige Kuppe an die hundert Yards empor. Von einer Tanpe war in der Dunkelheit nichts zu sehen. Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte.
Die Gangster hatten geschrieben unter der Tanne. Sie konnten gewiss nicht annehmen, dass die Marshalls jeden einzelnen Baum im Umkreis von siebzig Meilen kannten. Also musste die Tanne entweder ein besonders bekannter Baum in der Gegend oder aber normalerweise leicht sichtbar sein. Da es Hochwasser war und lange hell blieb in diesen Tagen, durfte man annehmen, dass abends um elf noch einige Sicht herrschte. Jetzt war es aber schon fast zwei in der Nacht und natürlich dunkel.
Ich kam zu dem Schluss, dass die Tanne vielleicht auf der Spitze der Felskuppe stehen konnte, wodurch man sie dann wirklich meilenweit würde sehen können, wenn sie einigermaßen hochgewachsen war.
Vorsichtshalber zog ich die Zündschlüssel am Wagen ab und schloss auch die Türen zu, bevor ich mich in der Dunkelheit an den Aufstieg machte.
Ich hielt es zwar für unwahrscheinlich, aber es war immerhin möglich, dass die Kidnapper die Stelle beobachten ließen. Deshalb war Vorsicht angebracht. Ich kam also nur sehr langsam in den felsigen Spalten voran.
Als ich aber endlich die Höhe erreicht hatte, war ich sicher, dass mich niemand gehört hatte, denn ich war sehr auf Lautlosigkeit bedacht gewesen. Ich schob vorsichtig den Kopf um eine Felswand und sah keine sechs Yards vor mir eine beachtlich große Blautanne emporragen.
Am Himmel standen Sterne, und es herrschte jenes eigentümliche Zwielicht einer klaren Sommernacht. Von weit unten hörte man das schwache Rauschen der beiden Flüsse.
Neben der Tanne lehnte ein Mann, der sich zwar Mühe gab, sich eng an den Stamm zu drücken, den man aber doch ausmachen konnte, wenn man gute Augen hatte und scharf genug hinsah.
Sollte doch einer der Kidnapper hier herumstehen? Nun, dann hatte er auf jeden Fall Pech gehabt, dass ausgerechnet ein G-man hier auf kreuzte.
Ich zog leise meine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter und schob sie in die Hosentasche. Während ich mit einer Hand die Tasche zuhielt, schob ich mit dem Daumen der anderen Hand in der Tasche den Sicherungsflügel herum. Auf diese Weise wurde das leichte metallische Geräusch, das sonst immer beim Entsichern unserer Kanonen entsteht, vermieden.
Nachdem die Waffe schussbereit gemacht worden war, brachte ich sie in Anschlag. Ich sah richtig, wie der Mann an der Tanne zusammenzuckte, als ich plötzlich rief: »Keine falsche Bewegung! Ich kann Sie genau sehen und meine Kanone geht manchmal verdammt schnell los!«
Der Mann war so erschrocken, dass er vor lauter Schreck zu keiner Bewegung imstande zu sein schien.
»Strecken Sie Ihre Hände schön zum Himmel und kommen Sie langsam hierher!«, rief ich. »Aber machen Sie keine Dummheiten! Ich schieße sofort!«
Langsam kam Leben in die dunkle Gestalt. Ich sah, wie sich die Hände zögernd in die Luft reckten und er langsam näher kam. Ich trat von der Felswand zurück, die mich bis jetzt gedeckt hatte, und befahl ihm, ungefähr einen weiten Schritt vor der Wand stehen zu bleiben.
Er gehorchte wortlos.
»Drehen Sie Ihr Gesicht zur Wand!«
Er tat es.
»Jetzt strecken Sie Ihre Arme vor und lassen Sie sich mit den Händen gegen den Fels fallen.«
Er gehorchte noch immer schweigend. Ich trat hinter ihn, steckte meine Waffe ein und klopfte ihn von hinten ab. Er stand so schräg gegen die Wand, dass er mich mit den Händen nicht angreifen konnte, wenn er nicht augenblicklich das Gleichgewicht verlieren und mit dem Kopf nach vorn gegen die Felswand stürzen wollte.
In seiner rechten Jackentasche fand ich eine Pistole. Ich steckte sie ein. Er hatte keine weiteren Waffen bei sich.
»So«, brummte ich zufrieden. »Jetzt können Sie sich umdrehen. Aber versuchen Sie nicht, mit den Fäusten anzugreifen. Sie würden doch den kürzeren ziehen.«
Er stieß sich von der Felswand ab, bis er wieder senkrecht stand, und drehte sich um.
»Wer sind Sie?«, fuhr ich ihn ziemlich grob an.
»Ich heiße Averson.«
»Und was suchen Sie um diese Zeit hier?«
»Ich habe das Geld gebracht.«
»Welches Geld?«
»Na, für euch! Für meinen Jungen! Die zehntausend Dollar! Sie liegen dort unter der Tanne! Sie können mir glauben, dass es verdammt schwer war für mich, soviel Geld innerhalb von vierundzwanzig Stunden aufzutreiben!«
Ich war so verdattert, dass ich für einen Augenblick lang nichts mehr zu sagen wusste. Dann forschte ich vorsichtig: »Wollen Sie damit sagen, dass man Ihren Sohn entführt hat?«
Ein gequältes, bitteres Lachen kam aus seiner Kehle.
»Tun Sie doch nicht so, als wüssten Sie das nicht! Los, holen Sie sich das Geld und dann geben Sie mir mein Kind zurück!«
Ich kramte meine Taschenlampe aus der Hosentasche hervor und leuchtete dem Mann ins Gesicht. Es war ein gramzerfurchtes Gesicht, das in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht eine Minute Schlaf gehabt haben konnte.
Und es sah nicht wie das Gesicht eines skrupellosen Gangsters aus.
»Bleiben Sie hier stehen, Mister Averson«, sagte ich. »Wenn Sie einen Fluchtversuch unternehmen, werde ich auf Sie schießen müssen!«
Ich ging zur Tanne und bückte mich, wobei ich immer wieder hinüber zu dem Mann blickte, der reglos vor dem Felsen stand.
Zu Füßen der Tanne lag eine alte Ledertasche. Ich öffnete sie und leuchtete hinein. Zehntausend Dollar strahlten mir in allen möglichen Scheinen entgegen. Zehntausend Dollar erpresstes Geld.
***
Ich machte die Tasche wieder zu und ging zurück zu Mr. Averson.
»Sind Sie aus Louisville?«, fragte ich ihn.
»Ach, zum Teufel, was fragen Sie mich so dumm?«, fuhr er mich an. »Ihr habt gewusst, wo ich wohne, als es darum ging, meinen Jungen zu finden und mir eueren Erpresserbrief zu schreiben. Und jetzt wisst ihr es auf einmal nicht mehr?«
»Sie irren, Mr. Averson«, erklärte ich ihm. »Ich gehöre nicht zu der Kidnapperbande.«
»Nein?«, stammelte er verdutzt.
»No. Ich bin G-man vom FBI. Kommen Sie, machen wir es uns ein bisschen bequem. Ich muss mich mit Ihnen unterhalten.«
Wir setzten uns an einer windgeschützten Stelle zwischen den Felsen nieder und ich bot Zigaretten an. Nachdem unsere beiden Stäbchen brannten, setzte ich meine Fragen fort: »Wie alt ist Ihr Sohn, Mr. Averson?«
»Sechs Jahre.«
»Seit wann ist er verschwunden?«
»Seit gestern Abend. Oder seit nachmittags schon, ich weiß es nicht genau. Ben ging nachmittags immer zum Spielen zu seinen gleichaltrigen Freunden. Gewöhnlich kam er gegen sechs Uhr nach Hause. Gestern Abend wurde es acht, und er war immer noch nicht da. Ich wollte ihn suchen gehen, als ich im Hausflur einen Brief fand. Es war der Erpresserbrief.«
»Haben Sie ihn hier?«
»Ja.«
Er suchte in seiner Brieftasche, wobei ich ihm mit der Taschenlampe leuchtete. Er gab mir einen Umschlag. Ich berührte ihn erst, als ich mir mein Taschentuch über die Finger gelegt hatte. Ich schob ihn vorsichtig in meine Brieftasche.
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich den Brief behalte? Er kann uns vielleicht wertvolle Hinweise für die Fahndung nach den Kidnappern geben.«
»Behalten Sie ihn ruhig.«
»Danke. Was steht eigentlich drin?«
»Dass man Ben entführt hätte. Wenn ich ihn gesund Wiedersehen wolle, solle ich heute Nacht zwischen elf und eins zehntausend Dollar hier unter die Tanne legen.«
»Und diesen Brief bekamen Sie gestern Abend?«
»Ja.«
»Machte man Ihnen bestimmte Zusicherungen, wo und wann Sie Ihren Sohn Wiedersehen sollten?«
»Nein. Überhaupt keine.«
Ich nickte.
»Typische Erpressermanier. Zuerst erweckt man den Eindruck, als würde man nach der ersten Zahlung das Kind wiederbekommen, aber dann wird man eine zweite, eine dritte und -zig weitere Forderungen stellen, wenn man sieht, dass es beim ersten Mal gut ging.«
Mr. Averson erschrak.
»Sie glauben, dass ich noch mehr werde bezahlen müssen? Aber das ist ganz ausgeschlossen! Ich habe eine Hypothek auf mein Haus aufnehmen müssen, um soviel Geld zu bekommen. Ich werde gut zwei Jahre daran abzuzahlen haben! Ich wüsste nicht, wo ich auch nur einen Bruchteil dieser Summe noch einmal auftreiben sollte.«
Ich schluckte. Immer wieder dasselbe! Fleißige, arbeitsame Menschen wurden ausgesaugt von einer Horde fauler, brutaler Halunken. Und in diesem Fall machte man dieses ganz schmutzige Geschäft auch noch mit dem Leben von Kindern.
»Ich kann Ihnen nichts versprechen, Mr. Averson«, sagte ich vorsichtig, weil ich keine Hoffnungen erwecken wollte, die ich vielleicht nicht erfüllen konnte. »Aber ich hoffe, dass wir die Bande haben, bevor sie auch nur an eine zweite Forderung denken kann. Sie sind nicht das einzige Elternpaar, das diesen Kummer zu tragen hat. In Louisville wurde von der gleichen Bande ein dreijähriges Mädchen entführt.«
Er murmelte etwas, was sich auf die Kidnapper bezog und was man schlecht wiedergeben kann, obgleich es absolut meine Meinung war.
Wir rauchten eine Weile schweigend, bis ich plötzlich zusammenfuhr. Ich Narr! Dieser Gedanke hätte mir längst kommen müssen!
»Mr. Averson«, stieß ich hastig hervor. »Kennen Sie hier die Gegend?«
»Ein bisschen. Warum?«
»Gibt es hier eine Stelle, wo wir uns verstecken können, ohne dass uns jemand sieht? Wir müssen aber dabei die Tanne im Auge behalten können und dürfen auch nicht zu weit von ihr entfernt sein.«
»Tja, da wäre es am besten, wir legten uns dort drüben vor dem Nadelwald in das Gebüsch. Es wird uns ausreichend verbergen.«
»Gut. Kommen Sie, schnell!«
Wir überquerten die Felsplatte mit ihren spärlichen Moosflechten und krochen in eine dichte Buschgruppe, die am Rande eines sich weit hinziehenden Nadelwaldes stand.
»Was ist denn los?«, raunte Averson, als wir uns in Deckung gebracht hatten.
»Wenn die Kidnapper von Ihnen verlangten, dass Sie das Geld heute Nacht bringen sollten, dann werden sie es auch noch heute Nacht abholen!«, raunte ich ihm zu. »Denn lange werden sie es hier nicht liegen lassen. Tagsüber besteht die Gefahr, dass sich ein paar Spaziergänger in die Gegend hier begeben und dabei zufällig das Geld finden.«
»Meinen Sie im Ernst«, fragte er aufgeregt, »dass die Halunken hierherkommen werden?«
»Mit ziemlicher Sicherheit«, erwiderte ich. »Und ich werde sie erwarten. Ich möchte mich doch gar zu gern mit den Herrschaften einmal auf meine Weise sehr gründlich unterhalten…«
Ich zog meine Dienstpistole.
***
Es dauerte bis morgens vier Uhr. Vor gut einer halben Stunde hatte die Morgendämmerung eingesetzt und jetzt wurde es ziemlich rasch heller.
Averson wollte gerade etwas sagen, als wir drüben bei den Felsen ein leises Geräusch hörten.
Er verstummte sofort. Gespannt blickten wir durch die Zweige.
Ein Mann kam um die Felswand und zündete sich eine Zigarette an. Er blickte sich in einer Art um, die er wohl für unauffällig hielt, die ihm aber nicht einmal ein Anfänger beim FBI als unverdächtig abgenommen hätte.
Nachdem er ein paar Mal in die Runde geblickt hatte, setzte er sich auf einen Felsblock und sah hinunter zu den beiden Flüssen. Etwas weiter links ging gerade die Sonne auf.
Averson stieß mich an.
»Los!«, hauchte er mir ins Ohr. »Jetzt wendet er uns doch den Rücken zu!«
Ich schüttelte den Kopf.
»No! Wir haben keine Beweise gegen ihn! Es ist schließlich nicht verboten, sich irgendwo einen Sonnenaufgang anzusehen! Er muss erst davon überzeugt sein, dass hier oben niemand außer ihm ist. Dann wird er zu der Tanne gehen und das Geld nehmen. Dann sieht die Sache schon ein bisschen besser für uns aus.«
Averson nickte. Er hatte meinen Gedankengang verstanden.
»Wo nur mein Junge ist?«, fragte er besorgt.
Er sprach so leise, dass ich ihm die Worte mehr von den Lippen ablesen musste, als ich sie hören konnte.
Der Kerl draußen auf dem Felsblock hatte Geduld. Er saß eine geschlagene Viertelstunde auf seinem steinernen Hocker, bevor er sich endlich erhob. Noch einmal sah er sich prüfend um. Dann flog seine Zigarette in hohem Bogen von den Felsen die Steilwand zu den beiden Flüssen hinab. Mit schnellen Schritten ging er zu der frei stehenden Tanne und bückte sich. Gierig riss er die Tasche auf und begann, das Geld zu zählen.
Ich schob mich langsam aus dem Gebüsch. Averson hielt mir die Zweige auseinander, und da ich Glück hatte, kam ich fast geräuschlos zwischen den Sträuchern hindurch.
Geduckt lief ich quer über die Felsplatte zu der sandigen Stelle, wo die Tanne Wurzeln geschlagen hatte. Als ich etwa drei Yards von ihm entfernt war, warf sich der Gangster herum.
Er starrte mich so verdutzt an, dass ich schneller bei ihm war, als er zu reagieren vermochte. Da sich unter seinem Jackett die Ausbeulungen eines Schulterhalfters abzeichnete, riss ich ihm mit einem Griff die Pistole heraus und schleuderte sie in die Richtung zurück, in der Averson jetzt ebenfalls aus den Büschen kam.
Als ich die Pistole warf, erwachte der Gangster aus seiner Erstarrung. Er holte aus, und ich konnte mich nicht mehr rechtzeitig aus seiner Schlagrichtung werfen. Seine Faust dröhnte mir an den linken Unterkiefer, dass ich ein paar Schritte zurücktaumelte.
Er setzte sofort nach. Ich ließ mich in einer weichen Rolle sanft nach hinten fallen und zog die Knie an den Unterleib.
Als er sich auf mich warf, drückte ich ihn mit den Knien zurück, während ich gleichzeitig seine Jackettaufschläge fasste und ihn in einen Schwung nach links brachte. Ich warf meinen Körper nach, und jetzt lag er unten und ich kniete auf seinem Oberkörper.
»Du verdammter Hund!«, keuchte er und versuchte, mir einen Magenhaken zu versetzen.
»Nicht aufregen«, sagte ich und drehte ihm die Faust weg.
Ich stand auf, ohne sein verdrehtes Armgelenk loszulassen.
»Komm«, sagte ich, »steh schon auf.«
Er tat es schließlich, weil ich ein bisschen nachhalf.
Inzwischen war Averson herangekommen. Er atmete heftig und hätte sich fast auf den Gangster gestürzt, wenn ich ihn nicht durch einen scharfen Blick zurechtgewiesen hätte.
»Sie bleiben hier, Mr. Averson«, sagte ich. »Ich werde mit diesem ehrenwerten Mister mal ein paar Schritte in den Wald hineingehen…«
Ich sah, wie es in den Augen des Gangsters flatterte vor Angst. Die Augen der entführten Kinder mussten ähnlich geblickt haben.
»Was wollen Sie von mir?«, fing er plötzlich an zu wimmern. »Ich habe nichts getan! Ich wollte den Sonnenaufgang hier beobachten! Ich…«
»Du wirst Sterne sehen, mein Lieber«, sagte ich knapp. »Komm!«
Ich hatte ihn mit dem alten Polizeigriff gepackt. Mehr gestoßen als freiwillig stolperte er vor mir her. Die Furcht saß ihm in allen Gliedern.
Dabei war es eine grundlose Furcht. Kein echter G-man wird je einen wehrlosen Gefangenen prügeln oder gar foltern. Trotzdem erfinden sensationshungrige Zeitungsschreiber immer wieder das Märchen vom Dritten Gradl Und manchmal kommt es uns sogar zugute, dass wir derart verleumdet werden: Manche Gangster werden von einer bloßen Drohung, die nie in die Tat umgesetzt würde, schwach und verraten ihre Kumpanen, weil alle Gangsternaturen im Grunde feige sind. Der Bursche, den ich mir gegriffen hatte, bildete keine Ausnahme.
***
Wir stolperten durch den anbrechenden Morgen. Plötzlich war hinter mir ein Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war ein Schrei, der jenseits jeder Artikulierung lag.
Ich drehte mich schnell um. Von Averson war nichts zu sehen. Ich riss den Gangster mit mir herum und zwang ihn zum Laufen. In die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Wir hörten das irrsinnige Gebrüll eines Mannes, der nicht mehr Herr seiner Sinne ist.
Wir bogen um einige Felsblöcke und dann sahen wir es.
Averson kniete vor der Leiche eines ungefähr sechsjährigen Jungen.
Seine Gesichtszüge waren verzerrt. Er schrie wie ein Wahnsinniger unverständliche Laute. Auf einmal sprang er auf und riss seine Pistole, die ich ihm wiedergegeben hatte, aus der Jackentasche, entsicherte sie und hob sie an seinen Kopf.
Ich ließ den Gangster, los und schnellte mich mit einem Satz auf Averson. Ein Hieb mit der gestreckten Handkante schlug ihm die Waffe aus der Hand. Ein anderer Schlag mit der geballten Faust traf ihn genau an der Kinnspitze.
Ich fing ihn auf, als er zusammensackte. Neben seinem toten Kind ließ ich ihn zuerst einmal liegen.
Als ich mich umdrehte - es hatte alles nicht länger als zwei oder drei Sekunden gedauert -, fing der Gangster gerade an zu laufen.
Ich war auf einmal kalt wie ein Eisblock. Ich zog meine Dienstpistole, legte an und zielte kurz.
Knapp zwei Yards vor seinen Füßen spritzte die Kugel in den Sand und jagte eine kleine Fontäne hoch.
»Der nächste Schuss sitzt woanders«, sagte ich mit normaler Stimme, aber sie drang doch deutlich durch die Stille, die hier in dieser Einöde herrschte.
Der Gangster blieb stehen. Zögernd reckte er die Arme in den Himmel und kam zurück.
Ich kümmerte mich ein paar Sekunden lang nicht um ihn. Ich wusste, dass er es nicht noch einmal wagen würde, auszureißen. Und er wusste, dass ich beim nächsten Mal treffen würde…
Ich kniete nieder und betrachtete den Jungen. Sein Gesicht war bereits von der wächsernen Blässe des Todes gezeichnet. Ein paar Sommersprossen standen vereinzelt auf der kecken Nase. Die Augen waren noch offen. Aber sie waren starr und ohne jeden Glanz.
Ich drehte mich wieder um. Meine Stimme klang mir selbst fremd, als ich heiser erklärte: »Du trägst den Mann. Ich nehme das Kind.«
Der Gangster gehorchte. Sein Gesicht war so blass wie das des toten Kindes. Wir trugen die beiden Aversons schwitzend den Hang hinab. Als wir fast unten waren, kam der Vater wieder zu sich und konnte selbst weiterklettern.
Auf der Straße angekommen, sah ich mich gründlich um. Der Gangster war entweder ganz zu Fuß gekommen oder, was wahrscheinlicher war, von seinen Komplizen mit einem Wagen gebracht und unterhalb der Felsen abgesetzt worden.
»Mr. Averson«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich Sie jetzt nicht in Ruhe lassen kann, aber Sie müssen mit Ihrem Jungen mit nach Louisville kommen.«
Er schüttelte stumm den Kopf, während er mir sein Kind abnahm.
Ich redete ihm zu. Er blieb bei seinem schweigenden Kopfschütteln.
»Okay«, brummte ich schließlich. »Wenn wir die nächste Kinderleiche finden, werde ich den Eltern sagen, dass wir es leider nicht vermeiden konnten, weil ein gewisser Averson nicht daran dachte, dass es noch andere Kinder gibt. Wie Sie wollen.«
Ich tat, als wollte ich mich abwenden. Aber plötzlich sprach Averson wieder. Seine Stimme war zitterig und klanglos: »Gut. Ich komme mit. Gut. Los.«
Er stieg in seinen Wagen. Ich befahl dem Gangster, in meinen Mercury zu steigen. Ich setzte mich selbst ans Steuer. Vorher band ich ihm mit seiner Krawatte die Hände zusammen.
Morgens gegen sechs erschien ich mit meinen Begleitern im FBI-Gebäude. Ich ließ Billy telefonisch herbeirufen und befahl, den Arzt der Mordkommission ebenfalls zu alarmieren. Ein Kollege vom Nachtbereitschaftsdienst erbot sich, in eine Kellerkneipe zu fahren, die bis morgens sieben Uhr geöffnet hatte, und dort eine Flasche Whisky zu besorgen. Ich war der Meinung, dass Averson einen tüchtigen Schluck brauchen konnte.
Ich erkundigte mich, ob es hier einen Vernehmungsraum gab. Es gab ihn.
Ich ließ ihn herrichten. Der Gangster hockte inzwischen mit kreidebleichem Gesicht auf einer Bank im Flur und stierte unentwegt auf seine Fußspitzen. Zwei Kollegen bewachten ihn.
Billy kam nach ungefähr zwanzig Minuten. Ich erzählte ihm kurz, was geschehen war.
»Unterhalten Sie sich mit Mr. Averson«, schlug ich vor. »Ich nehme mir den Burschen vor, den ich bei der Tanne erwischte.«
»Okay, Jerry.«
Ich hatte den Kerl schon in den Vernehmungsraum bringen lassen. Bevor ich ebenfalls das kahle Zimmer aufsuchte, in dem es nur zwei Stühle, eine Lampe, einen alten Schreibtisch und ein Tonbandgerät gab, ging ich in die FBI-Kantine, wo gerade der Besitzer die Küche aufschloss.
Es war der typische Kantinenpächter beim FBI: Immer verständnisvoll für die G-men, die er zu betreuen hatte. Auch hier war es so. Er sah mich nur an und bemerkte meine übermüdeten Augen.
»Klar«, nickte er, bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, »ein Kännchen-Mokka, extra stark.«
»Danke«, seufzte ich und ließ mich an einem kleinen Tisch nieder. Ich steckte mir eine Zigarette an und überdachte noch einmal alles.
Wir hatten großes Glück gehabt, indem wir einen der Gangster erwischten. Dass es mehrere sein mussten, stand für mich fest.
Der Mokka war ausgezeichnet. Ich trank ihn so heiß, wie er aus der Küche kam, in kleinen Schlucken. Der Fall ließ sich gut an, nach den bisherigen Ereignissen geurteilt. Es geschah selten, dass man ein Mitglied der Kidnapperbande gleich bei den ersten Nachforschungen so gewissermaßen nebenbei serviert bekam.
Ich schlürfte den letzten Rest des Mokkas und stand auf. Jetzt wollte ich den gefangenen Kidnapper vernehmen.
Von diesem Verhör würde es abhängen, ob wir Heddy Marshall vielleicht noch heute zu ihren Eltern bringen konnten oder nicht.
***
Ich betrat den Vernehmungsraum. Das Zimmer war ungefähr acht mal sechs Yards groß und im Grunde also viel zu groß für die spärliche Einrichtung. Der Schreibtisch stand mitten im Raum. Davor, in einem Abstand von mindestens drei Schritten, stand der einfache Holzstuhl, auf dem der Gangster saß. Ein FBI-Kollege bewachte ihn, nachdem man ihm die Krawatte, die ich ihm um die Handgelenke gebunden hatte, gelöst und lose um den Hals gelegt hatte.
Der Kollege warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte. Er verließ das Zimmer, während ich mich an den Schreibtisch setzte. Genau zwischen mir und dem Kidnapper stand das Mikrofon des Tonbandgerätes.
Ich schaltete das Gerät ein und stellte die richtige Aufnahmestärke ein. Lautlos lief das kleine braune Band durch die Spulen. Ich steckte mir eine Zigarette an und musterte den Kidnapper.
Er war ein Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren mit einem stupiden, Gesichtsausdruck. Kinn und Wangenpartie verrieten Brutalität und Skrupellosigkeit. Die unstet umherirrenden Augen dagegen kündeten von der Feigheit, die nahezu jeder Gangster hat, wenn es ihm an den Kragen geht.
Ich hatte mich dazu entschlossen, das Verhör zunächst ganz offiziell zu eröffnen, wie es den Dienstvorschriften entsprach.
»Ich bin Special Agent Jerry Cotton von der New Yorker FBI-Behörde«, sagte ich gleichmütig. »Meinen Vorschriften entsprechend darf ich bei einem Verhör keine Schusswaffe bei mir haben. Wie Sie sehen, lege ich meine Dienstpistole in das mittlere Fach dieses Schreibtisches.«
Ich nahm einen neuen Zug aus meiner Zigarette und fuhr gelassen fort: »Ich habe Sie nicht mit den Gründen vertraut zu machen, die zu Ihrer Festnahme führten. Das hat der Untersuchungsrichter zu tun, dem Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgeführt werden, wie es den Vorschriften entspricht.«
Während ich wieder an meiner Zigarette zog, beobachtete ich ihn aus den Augenwinkeln. Und ich spürte zu meiner Genugtuung, dass ihn meine formelle Einleitung nervös gemacht hatte. Trotzdem blieb er vorläufig noch bei der inneren Haltung des gewiegten Verbrechers, der sich sagt, dass Schweigen besser als Verplappern ist. Nun, wir würden sehen, wie lange er die Kraft zur Fortsetzung seiner Schweigsamkeit aufbrachte.
»Ich habe Sie zunächst über Ihre Person zu verhören«, fuhr ich fort. »Sagen Sie mir Ihren Namen.«
Er war von dieser Frage so verdattert, dass er sofort antwortete: »Bill Marshall.«
»Marshall? Sind Sie mit den Marshalls verwandt, denen die Tochter entführt wurde?«
»No.«
»Sie glauben gar nicht, wie schnell wir feststellen können, ob Sie uns belügen oder ob Sie die Wahrheit sagen.«
»Ich bin nicht mit diesen Marshalls verwandt.«
»Na gut. Wann sind Sie geboren?«
Er atmete heftig. Da ich es konsequent vermied, auf das zu sprechen zu kommen, was uns seiner Meinung nach am ehesten hätte interessieren müssen, wurde er immer nervöser.
»27. Mai 1923 in Fort Knox, Texas«, erwiderte er widerwillig.
»Wo wohnen Sie?«
Er warf unwillig den Kopf vor. »Zum Teufel, was geht Sie das an?«
Ich schwieg einfach. Ich sagte für die Dauer von knapp drei Minuten kein einziges Wort. Es brachte ihn fast zur Weißglut. Ich beobachtete ihn genau. Als er gerade Luft holte, um endlich loszupoltern, sagte ich ganz gelassen: »Haben Sie sich jetzt beruhigt?«
Das machte ihn vollends verrückt. Er sprang auf, kam zum Schreibtisch und trommelte mit beiden Fäusten auf die Tischplatte.
»Ich protestiere gegen diese Behandlung! Ich will sofort freigelassen werden! Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten! Lassen Sie mich sofort gehen!«
Als er einmal Luft holen musste, nutzte ich es zu der kühlen Bemerkung.
»Darüber wird der Untersuchungsrichter zu entscheiden haben. Ich glaube allerdings kaum, dass er Sie laufen lassen wird. Sie stehen unter Mordverdacht und unter dem dringenden Verdacht der Beteiligung an doppelter Kindesentführung. Bei beiden Delikten sehen unsere Gesetzbücher die Todesstrafe vor. In so einem Fall erfolgt eine vorläufige Haftentlassung nicht einmal gegen eine Kaution.«
Er stand heftig atmend vor dem Schreibtisch. Seine Augen quollen weit aus den Höhlen und auf der Stirn erschien der Angstschweiß in kleinen, glitzernden Perlen.
»Nehmen Sie wieder Platz und beantworten Sie meine Fragen«, sagte ich. »Wo wohnen Sie?«
Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Lexington«, sagte er. »Wane Street.«
»Welche Nummer?«
»Achtzehn vier.«
»Also einhundertvier?«
»Einhundertvierundachtzig.«
»Ah ja. Natürlich.«
Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf. Ich ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab, dann blieb ich plötzlich stehen und fuhr ihn an: »Sie haben ein sechsjähriges Kind kaltblütig umgebracht! Für ein paar lumpige Dollar sind Sie bereit, Kinder zu ermorden! Ich bringe Sie dahin, wo Sie hingehören, nämlich in die Gaskammer, wo Ihnen Blausäure zur Reise ins Jenseits verhilft. Haben Sie mich verstanden?«
Seine Hände zitterten so, dass er keine Zigarette hätte halten können. Er krächzte mit einer Stimme, die sich überschlug: »Ich habe ihn nicht umgebracht! Ich nicht! Das waren die anderen! Ich war es nicht! Ich war es doch nicht!«
»Ach nein«, sagte ich freundlich. »Es waren die berühmten anderen! Wer sind denn die anderen?«
Ich hob den Kopf und sah ihn scharf in die Augen. Laut und deutlich fuhr ich ihn an: »Wie heißen sie? Wo wohnen sie? Los, Mann, reden Sie schon! Sie reden um Ihren Kopf, um Ihr Leben, falls Ihnen das noch nicht klar sein sollte!«
Er fuhr sich mit den zitternden Händen über die Stirn.
»Ich«, krächzte er, »ich - ich kenne sie nicht. Ich weiß nicht, wie sie heißen. Ich weiß es nicht.«
»Ach? Treffen Sie sich immer bei Neumond in einem Tunnel mit verbundenen Augen? Oder verkehren Sie nur schriftlich mit Ihnen, Mister Marshall?«
Er schwieg. Aber sein Atem ging schnell. Plötzlich sagte er: »Sie haben mich nachts in meinem Zimmer aufgesucht. Ich durfte das Licht nicht einschalten. Sie sagten mir, dass ich heute Nacht an der Tanne zehntausend Dollar holen sollte. Hundert dürfte ich als Botenlohn behalten. Den Rest würden sie demnächst bei mir abholen.«
»Das Märchen soll ich Ihnen abnehmen? Wollen Sie mir auch noch weismachen, dass Sie nicht einmal wussten, woher diese zehntausend Dollar kommen würden?«
»Ich hatte tatsächlich keine Ahnung, Agent! Ich schwöre es Ihnen!«
»Auf Meineid steht mindestens ein halbes Jahr«, sagte ich gelassen, »also sparen Sie sich solche Lügen lieber. Sagen Sie mal, können Sie eigentlich schreiben?«
Er wusste mit dieser Frage überhaupt nichts anzufangen, fand sie völlig harmlos und gab zu: »Klar! Sicher kann ich schreiben! Was glauben Sie denn?«
»Wer schreiben kann, der kann auch lesen, nicht wahr?«
»Ja, sicher.«
Ich beugte mich vor.
»Seit drei Tagen sind alle Zeitungen voll von der Entführungsgeschichte Marshall in Louisville. Die Tanne steht ungefähr auf halbem Weg zwischen hier und Lexington. In allen Zeitungen, auf allen Litfaßsäulen, in der Wochenschau, im Fernsehen, im Rundfunk, während der Kinoreklame - im ganzen Land wird nur von der Kindesentführung gesprochen und von dem geforderten Lösegeld! Und Sie wussten nichts, ja, Sie konnten sich nicht einmal denken, woher die zehntausend Dollar stammen könnten?«
Ich schlug in gespielter Wut auf den Schreibtisch.
»Halten Sie uns denn für eine Versammlung von Dorftrotteln? Oder für ein paar Idioten, die noch nicht einmal bis drei zählen können, he?«
Er zog ängstlich den Kopf ein.
»Agent, ich wollte Sie nicht…«, stotterte er verlegen.
»Was interessiert mich das!«, fuhr ich ihn an. »Beantworten Sie mir meine Fragen, ohne mit plumpen Lügengeschichten angetanzt zu kommen! Verstanden?«
»Ja, ja, natürlich.«
»Also: Wie heißen die anderen Mitglieder der Bande?«
Er schluckte. Erst nach einer Weile bequemte er sich zu der Antwort: »Ich kenne nur einen.«
»Und der heißt?«
»Ben Hawkins.«
»Wo wohnt Hawkins?«
»In Nashville, soviel ich weiß, aber sicher ist das nicht.«
Ich stand auf, schaltete das Tonbandgerät aus und sagte: »Wir werden uns später unterhalten. Einstweilen kommen Sie in eine Zelle hier im Haus, denn wir brauchen Sie zu weiteren Verhören.«
Ich ließ ihn abführen. Er tobte wieder und verlangte, freigelassen zu werden, aber wir störten uns nicht daran. Gangster sind nie damit einverstanden, wenn sie die Quittung für ihre Verbrechen bekommen.
Ich suchte Billy auf und fragte: »Wie weit ist Nashville von hier entfernt?«
»Warum?«, erwiderte Billy. »Eilt es?«
Ich nickte.
»Dort soll das nächste Bandenmitglied sitzen.«
Billy griff zum Telefon.
»Hallo, Chap«, sagte er. »Hier ist Billy. Ich brauche sofort unseren Hubschrauber. Kannst du ihn klarmachen?«
»Gut, danke.«
Billy legte den Hörer auf.
»In zehn Minuten können wir starten.«
Ich rieb mir die Hände. »Fein. Dieses Tempo kann einem Spaß machen. Übrigens ist hier noch ein Erpresserbrief. Ich habe ihn nicht berührt, nur Averson.«
Billy wandte sich an den Mann, der in sich zusammengesunken in einem Stuhl saß.
»Haben Sie etwas dagegen, Mr. Averson, wenn wir Ihnen die Fingerabdrücke abnehmen, damit wir Ihre Prints von den anderen aussondern können, die wir hoffentlich auf diesem Brief finden?«
Averson schüttelte stumm den Kopf. Billy rief über das Haustelefon zwei Leute aus der Bereitschaft der daktyloskopischen Abteilung und bat sie, alles Erforderliche mitzubringen. Nachdem er das erledigt hatte, sagte ich ihm kurz das Ergebnis meines Verhörs. Er notierte sich, dass ein Kollege nachprüfen sollte, ob Bill Marshall tatsächlich nicht mit den Marshalls verwandt sei, denen man die Tochter entführt hatte.
Mister Averson wurde entlassen, nachdem wir ihm zugesichert hatten, dass die Leiche seines Kindes nach einer gründlichen Untersuchung zur Beerdigung freigegeben würde.
Als gebrochener Mann verließ er Billys Dienstzimmer. Wir sahen ihm ernst nach. Dann fuhr Billy plötzlich in seine Jacke, holte sich die Kanone aus einer Schreibtischschublade und schob sie ins Schulterhalfter.
»Los, kaufen wir uns den nächsten!«, sagte er.
Ich stand schon in der Tür.
***
Bevor wir in den Hubschrauber kletterten, gaben wir noch beim Bereitschaftsdienst einen Zettel mit dem Kennzeichen des roten Sportwagens ab. Während wir nach Nashville flogen, sollte man inzwischen versuchen, den Eigentümer des Fahrzeuges aufzutreiben.
Es war kurz vor acht Uhr morgens, als wir Nashville erreichten. Als wir mitten auf dem Marktplatz landeten, gab es einiges Aufsehen.
Wir störten uns nicht daran, sondern marschierten quer über den Platz zu einem Haus, wo eine große Holztafel verkündete, dass sich das Office des Sheriffs hier befinde.
Trotz der frühen Morgenstunde war der Sheriff bereits auf den Beinen. An seiner knapp sitzenden Lederweste leuchtete wie in alten Zeiten der fünfzackige Sheriffstern.
»Morgen, Sheriff«, sagten wir.
Er sah von dem Tauchsieder hoch, mit dem er sich Kaffeewasser kochte.
»Morning, Gents«, brummte er. »Augenblick, es kocht gleich.«
Seelenruhig wandte er sich wieder seinem Tauchsieder zu. Billy schmunzelte und ließ sich mit vertraulicher Selbstverständlichkeit in einen Drehstuhl fallen, wobei er für mich einen anderen Stuhl heranzog. Ich setzte mich ebenfalls.
Mit der gewissenhaften Sorgfalt eines Mannes, der alles, was er tut, auch gründlich tut, braute sich der Sheriff seinen Kaffee. Dann stellte er drei blecherne Becher auf einen Tisch und schüttete ein.'
»Ich hoffe, dass er euch schmeckt, G-men«, brummte er.
Jetzt war die Reihe des Überraschtseins an uns.
»Sie wissen, dass wir FBI-Beamte sind?«, fragte Billy verdattert.
»Sieht man doch«, meinte der Sheriff und deutete zum Fenster, durch das man unseren Hubschrauber erkennen konnte, der von halbwüchsigen Kindern umlagert wurde. »Die State Police hat ihr Wappen an ihren Hubschraubern. Der da hat nur eine rote Nummer, also kommt er vom FBI. Zivile Flugzeuge haben schwarze Nummern.«
Billy schob anerkennend die Unterlippe vor und nickte mir zu. Ich grinste.
»Also, Gents was führt euch zu mir?«
»Wir suchen einen gewissen Ben Hawkins«, sagte ich. »Er soll angeblich hier in Nashville wohnen.«
»Hawkins, Hawkins«, sinnierte der Sheriff, während er an seinem Kaffee schlürfte und schnupperte. »Ah ja, ich erinnere mich. Ein Autoschlosser. No, der wohnt nicht mehr hier. War ihm wahrscheinlich zu wenig Arbeit hier.«
»Er ist verzogen?«
»Scheint so.«
»Wissen Sie wohin?«
»Nicht genau. Ich glaube, nach Lexington ist er gezogen. Aber sicher bin ich nicht.«
Billy und ich setzten unsere Blechbecher hin und gingen zur Tür. Billy murmelte einen Dank. Der Sheriff nickte gelassen und schlürfte weiter in unbeirrbarer Ruhe seinen Kaffee.
Wir stiegen in den Hubschrauber und flogen nach Lexington. Dort gab es beinahe Kleinholz, als wir auf dem Marktplatz landen wollten und ein paar wild gewordene Autofahrer, wie die Irren um ein Rondell brausten.
Unser Pilot meisterte die schwierige Landung mit bewundernswertem Geschick. Wir standen noch keine zwei Minuten, da erschienen auch bereits drei uniformierte Cops der Stadtpolizei und wollten uns davonjagen. Wir zeigten ihnen unsere FBI-Ausweise und sie wurden erheblich freundlicher.
Wir gingen ins Stadthaus, das sich zum Glück auch gleich am Marktplatz befand. Inzwischen war es schon fast halb zehn geworden. In dreizehn Stunden sollten die Marshalls ihr Geld zu der Tanne bringen.
Ein einsichtsvoller Captain nahm sich unserer an und sorgte dafür, dass wir in kürzester Zeit wussten, wo wir Ben Hawkins zu suchen hatten: Manderley Road, Eckhaus der Lexington Morning Post, die ihre Redaktionsräume im Erdgeschoss dieses modernen Hochhauses hatte.
Ein Polizeiwagen brachte uns hin. Wir sprangen schnell aus dem Wagen und stürmten ins Haus. In der Eingangshalle gab es die übliche Tafel mit dem Bewohnerverzeichnis. Hawkins stand unter der Rubrik der neunten Etage.
Wir fuhren mit dem Lift hinauf, nachdem wir uns die Nummer seines Apartments eingeprägt hatten.
Wir klingelten dreimal, ohne dass uns jemand geöffnet hätte. Billy sah sich im Korridor um. Kein Mensch war zu sehen. Grinsend zog er einen Universaldietrich aus der Hosentasche, wie ihn eigentlich nur berufsmäßige Einbrecher besitzen.
»Ein Glück, dass man so gute Beziehungen zur Unterwelt hat«, murmelte er und manipulierte eine Weile am Schloss herum. Endlich hatte er es geschafft.
Die Tür ging auf.
»Na«, nickte er zufrieden, »dann wollen wir uns wenigstens mal in der Höhle des Löwen umsehen, wenn der Löwe selber schon nicht zu Hause ist.«
Er machte einen Schritt in den Flur hinein. Ich war dicht hinter ihm. Plötzlich knallte es. Ich sah, wie Billy schmerzlich zusammenzuckte. Mit der rechten Hand packte ich ihn am Kragen und riss ihn zurück.
»Erwischt?«, fragte ich.
Billy grinste schmerzlich.
»Nur ein Streifschuss, glaube ich. Aber es brennt wie die Hölle. Hier am linken Oberarm.«
Ich sah nach. Es war tatsächlich nur ein Streifschuss.
»Hören Sie, Billy«, sagte ich leise. »Kümmern Sie sich darum, dass wir hier Verstärkung kriegen, damit wir ihn ausräuchern können. Vielleicht ein paar Tränengasgranaten?«
Billy machte sich davon.
Er war einfach nicht totzukriegen.
»Hören Sie, Hawkins!«, rief ich in die Wohnung hinein, ohne mir eine Blöße zu geben. »Geben Sie auf!«
»Ihr bekommt meinen Jungen nicht!«, schrie eine aufgeregte Männerstimme zurück. »Wer sich von euch sehen lässt, bekommt eine Kugel!«
Ich war sprachlos. Was hatte er gesagt? Wir bekämen seinen Jungen nicht? Aber er war doch ein Mitglied der Kidnapperbande!
»Hawkins, ich bin ein G-man, der mit Ihnen sprechen muss! Nehmen Sie die Arme hoch und kommen Sie heraus!«
»Auf den Schwindel falle ich nicht herein! Holen Sie mich doch!«
Ich dachte einen Augenblick lang nach. Faktisch gab es ja nur zwei Möglichkeiten: entweder Hawkins gehörte wirklich zu den Kidnappern, dann konnte es nichts schaden, wenn er sah, dass das FBI ihm auf den Hals rückte.
Oder er war, wie man aus seinen Worten schließen musste, selbst ein Opfer der Bande, dann war es erst recht gut, wenn er davon überzeugt wurde, dass tatsächlich die Bundespolizei an seiner Tür stand.
Ich suchte mir also meinen Dienstausweis aus der Jackentasche und warf ihn in den Flur, sodass er in die Richtung fiel, aus der geschossen worden war.
»Überzeugen Sie sich Hawkins!«, rief ich dabei. »Ich habe Ihnen meinen FBI-Ausweis hineingeworfen!«
Eine Weile blieb alles still. Ich hatte meine Pistole natürlich längst in der Hand. Dafür wurde es im Korridor hinter mir lebendig. Neugierige Männer kamen angelaufen und blieben in respektabler Entfernung stehen, als sie meine Kanone entdeckten. Ein paar Frauen schrien gellend nach der Polizei, aber ich hatte keine Zeit, mich mit ihnen zu befassen.
Ich lauschte durch die offen stehende Tür in die Wohnung hinein.
Plötzlich drückte sich mir eine verdammt harte Sache ins Genick.
»Wenn Sie nicht wollen, dass ich abdrücke, dann lassen Sie Ihre Kanone fallen«, sagte eine sehr männliche Stimme.
Ich ließ die Pistole los. Gegen Mündungen im Genick habe ich eine starke Abneigung. Langsam drehte ich mich um, als ich spürte, dass der Druck der Mündung aus meinem Genick verschwand.
Ich sah zwei baumlange Cops der Stadtpolizei mit gezogenen Schießeisen grinsend hinter mir stehen.
»Das war für lange Jahre das letzte Mal, dass du am helllichten Tag Schießereien in den Häusern anstellen konntest«, sagte einer der Cops und zog ein Paar Handschellen aus der Hosentasche, während sich der zweite nach meiner Pistole bückte.
Es war zum Lachen! Die Stadtpolizei verhaftete einen Kollegen von der Bundespolizei.
»Hallo, Sie da drinnen!«, rief der Cop in Hawkins Wohnung hinein. »Kommen Sie raus, wir haben den Burschen unschädlich gemacht!«
Sie hätten hören sollen, in welch stolzgeschwelltem Ton er das sagte. Sämtliche Helden der Vorzeit mussten sich vor diesetn tollkühnen Recken der Gerechtigkeit verstecken.
»Sehen Sie doch mal auf den Prägestempel meiner Dienstpistole«, schlug ich dem Cop vor, der meine Waffe aufgehoben hatte.
»Hast du das gehört, Joe!«, brüllte er wiehernd. »Dienstpistole! Jetzt haben sogar die Gangster schon Dienstpistolen!«
Er tat mir trotzdem den Gefallen und sah auf den Prägestempel. Er schluckte und wurde blass.
»FBI!«, stammelte er.
»Kaum zu glauben, was?«, grinste ich und nahm ihm meine Kanone aus der Hand.
Hawkins erschien auch endlich und brachte meinen Dienstausweis mit. Außerdem hielt er ein Ungetüm von einem Revolver in der Hand. Er musste noch aus der Zeit der Indianerkriege stammen, soviel Rost hatte sich am Lauf festgesetzt.
Innerhalb weniger Minuten war alles aufgeklärt. Hawkins gehörte selber zu den Leuten, die von der Kidnapperbande unter Druck gesetzt wurden. Allerdings hatte man bei ihm eine neue Methode angewandt: Das Kind war nicht entführt. Man drohte die Entführung nur an, wenn er nicht bis morgen Abend zehntausend Dollar an die Tanne brächte.
Das ging aus einem Erpresserbrief hervor, den man Hawkins mit der Post 32 geschickt hatte. Es war einer in der gleichen Art, wie wir sie bereits bei Averson und bei den Marshalls gesehen hatten.
Hawkins Kind war also noch nicht entführt worden. Das gab zu denken. Was sollte der plötzliche Wandel in der Strategie der Kidnapper?
***
Nachmittags gegen drei Uhr waren wir wieder in Louisville. Wir setzten uns in Billys Zimmer zusammen und ließen uns aus der Kantine ein paar Hotdogs kommen, die wir mit ziemlichem Heißhunger verzehrten. Eine starke Tasse Kaffee im Anschluss mit einer Zigarette machte unsere Lebensgeister wieder soweit mobil, dass wir an weiteres Arbeiten denken konnten.
Zunächst sichteten wir die Papiere, die sich auf Billys Schreibtisch gestapelt hatten. Billy las sie durch und informierte mich.
»Die Untersuchung des ermordeten Sohnes von Averson«, sagte er, während er sich in den Befund vertiefte.
»Todesursache?«, fragte ich.
»Tod durch Erwürgen«, murmelte Billy.
»Wann trat der Tod ein?«
»Gestern Nachmittag zwischen vier und acht etwa.«
»Dann hat man also das Kind bereits ermordet, als man den Erpresserbrief noch gar nicht geschrieben hatte«, wandte ich ein.
Billy sah auf.
»Tatsächlich! Oh, oh!«
Ich wusste, was er meinte. Wenn die Kinder sofort nach ihrer Entführung umgebracht wurden, dann standen die Chancen für die kleine Heddy verdammt schlecht.
Billy spuckte in einen Napf, der in einer Ecke seines Zimmers stand.
»Pfui Teufel«, knurrte er. »Das ist das verdammt dreckigste Geschäft, das ich mir überhaupt vorstellen kann. Geschäft mit der Angst von Eltern! Himmel und alle neunundneunzig Höllen! Dass es so etwas gibt! Dass solche Leute überhaupt wie Menschen aussehen können! Sie müssten wie - wie - ach, es gibt unter sämtlichen Tierarten kein Vieh, das so gemein sein könnte…«
Was sollte man dazu sagen? Er hatte absolut recht. Eine Raubkatze, ein Geier, eine Ratte - sie alle gehorchten nur ihrem natürlichen Instinkt. Sie töteten, weil es das Gesetz ihrer Natur war, sich durch die Tötung eines anderen Lebewesens am Leben zu erhalten. Das war Naturgesetz, das hatte nichts mit gut und böse zu tun. Und ihre Opfer waren zum Ausgleich von der Natur mit schützenden Waffen oder tarnenden Farben versehen.
Mir stieg etwas in die Kehle, das ich nicht hinunterschlucken konnte.
»Kommen Sie, Billy«, krächzte ich heiser. »Machen wir weiter. Wir müssen diesen Bestien auf die Spur kommen. Wir müssen. Und das können wir nur durch Arbeit. Unsere Gefühle müssen wir zurückstellen. Nur sachliche Arbeit kann uns voranbringen. So grausam es klingen mag, wir müssen so nüchtern denken, als berührte uns die ganze Geschichte innerlich überhaupt nicht.«
Billy sah mich an. Seine Lippen hatten sich fest aufeinander gepresst.
»Stimmt«, gab er zu. »Sie haben recht, Jerry. Also weiter!«
Er nahm ein neues Blatt.
»Befund aus Washington über den eingereichten ersten Erpresserbrief.«
Ich wurde lebhaft.
»Lesen Sie vor, Billy!«, drängte ich. »Das ist vorläufig noch unsere sicherste Spur, Billy. Marshall hat uns schon einmal in die Irre geführt, auf seine Aussagen können wir nichts geben.«
»Augenblick, ich überfliege kurz… Ah ja. Damit können wir etwas anfangen. Hören Sie zu, Jerry:… Das eingereichte Briefpapier wird in Henderson’s Papiermühle in Lexington hergestellt. Qualitätsuntersuchungen ergaben, dass es sich um Papier aus einer Produktionsserie handelt, die in der Firma unter der Bezeichnung C 14a lief. Telefonische Rückfragen mit der Geschäftsleitung ergaben, dass diese Serie Briefpapier über den Alleinvertrieb B. G. Morsfield in Lexington in den Handel gebracht wurde. Art und Aufmachung des Papiers dürfte vor allem weibliche Käufer anreizen… Soweit der Befund aus Washington, Jerry.«
Ich rieb mir die Hände.
»Damit kann man etwas anfangen. Es wird vielleicht eine mühselige Kleinarbeit, aber wir haben keine andere Wahl. Gibt es in Lexington eine FBI-Station?«
»Ja, eine kleine. Drei oder vier G-men, mehr sind es dort bestimmt nicht.«
»Okay, sie müssen uns helfen. Wie kann man sie anrufen?«
»Nehmen Sie einfach den Hörer ab und wählen Sie die Drei. Dann meldet sich unsere Zentrale. Lassen Sie sich verbinden.«
»Okay.«
Ich nahm den Hörer, wählte und sagte: »Eine Verbindung mit der FBI-Station Lexington, bitte.«
»Einen Augenblick, Kollege.«
»Okay.«
Ich wartete. Nach neunzig Sekunden meldete sich eine Männerstimme: »FBI Lexington. Was wünschen Sie?«
»FBI Louisville. Jerry Cotton aus New York mit Sonderauftrag in Sachen Heddy Marshall. Ich berufe mich auf die Dienststelle.«
»Okay, Kollege Cotton. Was können wir für Sie tun?«
»Es gibt in Lexington eine Papiermühle namens Henderson, stimmt das?«
»Stimmt.«
»Gut. Diese Paniermühle hat irgendwann einmal unter der Firmenbezeichnung C 14a ein Briefpapier in den Handel gebracht. Den Vertrieb des Papiers übernahm ausschließlich die Firma B. G. Morsfield. Wir brauchen eine genaue und umfassende Liste aller Einzelhandelsgeschäfte, die dieses Papier bezogen haben.«
»Die Sache ist dringend?«
»Ziemlich«, sagte ich ruhig. »Es geht höchstens um das Leben eines oder gar mehrerer Kinder.«
Ich hörte einen scharfen Pfiff durch die Leitung. Dann kam die zufriedenstellende Zusicherung: »Okay, Cotton. Ich werde diese Sache mit absolutem Vorrang behandeln lassen.«
»Schön. Geben Sie mir oder einem FBI-Kollegen hier Bescheid, sobald Sie die Liste haben.«
»In Ordnung. So long.«
»So long, Kollege.«
Ich legte den Hörer auf.
Billy stieß mich an.
»Ich habe noch etwas übersehen bei dem Befund aus Washington«, sagte er.
»Nämlich?«
»Hier steht ein Zusatz. Ich lese ihn vor: Kidnappersache Marshall erhält absoluten Vorrang vor allen anderen Fällen. Zentrale Weisung ergeht von hier aus an alle FBI-, State- und City Police-Stationen, dass Diensthilfe in Sachen Kidnapper Marshall absolut vorrangig behandelt wird. John Edgar Hoover.«
Wir sahen uns an.
»Donnerwetter«, murmelte ich.
Billy nickte nur.
Wir wussten beide, was das bedeutet, wenn der höchste Boss des FBI in Washington selbst die Entscheidung traf, die Sache gelte als ,absolut vorrangig’.
***
»Hören Sie zu, Billy«, sagte ich, während ich nachdenklich mit einer Zigarette spielte. »Glauben Sie, dass wir von diesem Marshall, den ich von der Tanne mitbrachte, noch irgendeinen brauchbaren Hinweis kriegen werden?«
Billy schüttelte den Kopf.
»No«, sagte er. »Der Kerl mag stupide sein, aber wenn es um seine Haut geht, wird er sein Köpfchen anstrengen. Er wird zunächst einen Anwalt verlangen. Den können wir ihm nicht verweigern. Der Anwalt wird ihm klarmachen, dass er zunächst einmal sämtliche Aussagen zurückziehen soll. Auch das kann er. Vor Gericht stünden wir völlig hilflos. Wir können ihm nichts anderes beweisen, als dass er in einer Nacht an die Tanne kam, in der die Kidnapper dort die Hinterlegung einer erpressten Summe verlangten. Dass Marshall zu den Kidnappern gehört, können wir ihm nicht beweisen. Mithilfe seines Anwaltes wird er darauf spekulieren, dass er zufällig dort hinkam, weil er ein Naturliebhaber ist und den Sonnenaufgang beobachten wollte. Das ist natürlich lächerlich, aber beweisen Sie ihm das Gegenteil.«
Ich nickte.
»Ich bin völlig der gleichen Meinung, Billy. Marshall ist uns hier als Gefangener völlig wertlos…«
Billy zog die Augenbrauen zusammen: »Worauf wollen Sie hinaus, Jerry?«
»Nun, ich denke mir, dass die Kidnapper mit ihm Verbindung auf nehmen werden, wenn er frei wäre. Die Leute wollen doch wissen, warum er ihnen das Geld nicht bringt. Wenn wir dem Untersuchungsrichter klarmachen, dass wir den Mann erstens im Grunde nichts beweisen können, dass er aber zweitens für uns von Nutzen sein könnte, wenn er freigelassen wird, dann wird der Richter den Haftbefehl gegen Marshall sicher wieder aufheben, vorausgesetzt dass überhaupt schon ein Haftbefehl erlassen wurde.«
»Doch, Haftbefehl erging, während wir in Lexington waren. Ich hatte angeordnet, dass Marshall heute Vormittag dem Untersuchungsrichter zugeführt wurde.«
»Dann lassen wir den Befehl aufheben, entlassen Marshall und hetzen ihm ein paar tüchtige Kollegen nach, die ihn nicht aus den Augen lassen.«
Billy schob nachdenklich den Unterkiefer vor. Er sann eine Weile vor sich hin, dann murmelte er: »Gut. Warum nicht? Es könnte uns vielleicht weiterhelfen. Und wir müssen jede Chance nutzen.«
Billy zog sich das Telefon heran und sprach mit dem Untersuchungsrichter. Nachdem er ihm unsere Gründe auseinandergesetzt hatte, stimmte der Mann zu. Er werde selbst für die sofortige Aufhebung des Haftbefehls Sorge tragen, versprach er.
Billy legte den Hörer wieder auf.
»Ich werde sofort veranlassen, dass die tüchtigsten Leute, die wir für solche Zwecke haben, sich auf seine Spuren setzen«, sagte er.
»Gut«, stimmte ich zu. »Ich werde unterdessen noch einen psychologischen Schock bei Marshall anbringen. Vielleicht bringt ihn das zum Reden. Hilft auch das nichts, lassen wir ihn raus und alles so laufen, wie wir es jetzt besprochen haben.«
»Okay.«
»Liegt übrigens noch keine Nachricht über die Fahndung nach dem roten Sportwagen vor?«
»Mal sehen.«
Billy wühlte in seinen Papieren.
»Doch«, sagte er schließlich, während er einen Zettel hochhielt. »Die Nummer gibt es überhaupt nicht.«
»Das war wohl zu erwarten, Billy. Aber dem Wagen muss man doch auf die Spur kommen können! Ich kenne das Modell nicht, und das will etwas heißen. Ich fahre selbst einen Jaguar und verstehe etwas von schnellen Schlitten. Wenn ich ein Sportwagenmodell nicht kenne, kann es sich eigentlich nur um ein ausländisches Modell handeln. So dick gesät können diese Wagen doch nicht sein!«
Billy piekte mit dem Zeigefinger ein Loch in die Luft.
»Wir sind schöne Esel!«, brummte er. »Daran hätten wir wirklich früher denken können! Moment mal, da muss etwas getan werden.«
Er nahm den Hörer und wählte die Zentrale.
»Hier ist Billy«, sagte er. »Laut eingetroffenem Fernschreiben von Washington hat meine Kidnappersache absoluten Vorrang. Ich brauche dafür einen Rundspruch an alle Polizeistationen in Kentucky. Gesucht wird ein roter Sportwagen, der wahrscheinlich mit einer gefälschten Nummer fährt. Wo ist etwas über einen roten Sportwagen bekannt? Es handelt sich mit höchster Wahrscheinlichkeit um ein ausländisches Modell. Man soll überall herumfragen, den Besitzer ausfindig zu machen versuchen und uns per Blitzgespräch unterrichten. Die Nachforschungen müssen aber sorgfältig betrieben und geheim gehalten werden! Veranlassen Sie die sofortige Ausstrahlung des Rundspruchs. Danke.«
Er legte den Hörer wieder auf.
»Jetzt haben wir insgesamt drei verheißungsvolle Spuren«, grinste er. »Einmal das Papier, zum zweiten den Wagen und drittens die Beobachtung von Billy Marshall. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn uns nicht wenigstens eine Spur an die Kidnapper heranbrächte.«
Wir haben sogar noch eine vierte Spur, dachte ich, aber ich sagte nichts davon. Ich wollte mich nicht blamieren für den Fall, dass sich meine Vermutung als falsch erwies.
***
Ich erkundigte mich beim Pförtner. Er sagte mir die genaue Adresse. Ich ging in den Keller, wo die Zellen für die Untersuchungsgefangenen lagen, die das FBI noch zu weiteren Vernehmungen brauchte.
Man schloss mir Marshalls Zelle auf. Ich brauchte mir nicht extra Mühe zu geben, ein finsteres Gesicht aufzusetzen. Ich brauchte nur an den toten Jungen von Mr. Averson zu denken. Das genügte.
Ich betrat die Zelle.
Bill Marshall kam mir entgegen.
»Was ist los? Werde ich freigelassen?«
Er legte mir seine Hand auf den Jackettaufschlag. Ich holte Luft und sah ihn an. Er riss mit erschrockener Gebärde seine Hand zurück.
»Kommen Sie mit«, sagte ich.
Er wich einen Schritt zurück.
»Wohin? Ich will wissen, wohin ich soll! Ich gehe nicht mit, wenn Sie nicht sagen, wo ich hin soll!«
Ich ging ihm nach, bis er mit dem Rücken angstschlotternd an der Zellenwand lehnte. Stumm blickte ich ihm in die Augen. Er verstummte.
»Kommen Sie mit«, wiederholte ich. Er folgte mir, wie ich an seinen Schritten hörte.
Wir gingen in den Hof. Die Fahrbereitschaft stellte mir einen Dienstwagen zur Verfügung. Ich ließ mir die Route beschreiben.
Schweigend legten wir die Fahrt zurück. Marshall wagte nicht, noch einmal den Mund aufzutun. Ich legte keinen Wert darauf, ihm irgendetwas zu sagen. Für mich stand fest, dass er zumindest zu den Leuten gehörte, die den kleinen Averson umgebracht hatten. Wenn er nicht gar selbst der Mörder war.
Nach knapp zehn Minuten Fahrtzeit hatte ich mein Ziel erreicht. Ich parkte den Wagen am Straßenrand.
»Steigen Sie aus!«, sagte ich.
Marshall kletterte hinaus. Ich schloss den Wagen ab und ging um ihn herum.
»Die Stufen hinauf. Sie gehen vor mir, ich sage die Richtung!«
Er gehorchte.
»Rechts!«
Er zog die breite Tür auf der rechten Seite auf. Wir gelangten in einen weißgekalkten Korridor. Am Ende des Flurs stand ein weißer Metallschreibtisch, hinter dem ein alter Mann in einem weißen Kittel saß.
Ich legte meinen Dienstausweis auf den Tisch und den Zettel, den ich vorbereitet hatte. Der alte Mann las ihn und nickte schweigend.
Er stand auf und ging vor uns her. Durch eine Schwingtür kamen wir in ein nach unten führendes Treppenhaus. Im zweiten Kellergeschoss schob der Alte eine Stahltür beiseite. Wir kamen in eine zehn mal dreißig Yards große Halle, die von einigen Glühbirnen ohne Lampenschirm hell erleuchtet war.
Rechts und links in den Wänden befanden sich querliegende Ovaltüren mit Schraubverschluss. Der Alte drehte das Rad einer Tür und zog sie auf. Er griff hinein und zog eine auf Schienen laufende Bahre heraus. Wortlos schlug er das Leinentuch zurück.
Der kleine Averson lag mit wachs gelbem Totengesicht auf der Bahre.
Ich machte eine Kopfbewegung.
Zögernd trat Marshall an die Bahre. Er hatte den Kopf gesenkt.
»Sieh dir den Jungen an«, sagte ich so leise, dass man es kaum hören konnte.
Er hob den Kopf nicht. Aber seine Hände fingen an zu zittern.
»Sieh dir das Kind an!«, sagte ich noch ein zweites Mal.
Meine Stimme war immer noch leise gewesen. Aber sie wirkte.
Marshall hob langsam wie unter einer schweren Last den Kopf. Seine Augen tasteten sich gehorsam an der schmächtigen Gestalt des Kindes hoch, bis sie das Gesicht trafen.
Und dann blieben sie wie unter einem magischen Bann an den roten Würgemalen hängen, die aus der wächsernen Blässe des Halses überdeutlich hervortraten.
Keiner von uns dreien sagte ein Wort. Nur Marshalls heftiges Atmen stand im Raum. Langsam ließ ich meinen Blick von dem blassen Gesicht des Jungen zu dem ebenso blassen Gesicht des Gangsters gleiten. Auf seiner Stirn standen die Schweißperlen in tausend kleinen, winzigen Funken, die im Licht der Lampen wie Kristalle glitzerten.
Eine ganze Weile standen wir so. Dann zog ich den Gangster am Ärmel beiseite. Während der tote Junge wieder in sein kühles Behältnis zurückgeschoben wurde, verließ ich mit Marshall die Leichenhalle. Draußen im Flur drückte ich ihn hart gegen die Mauer.
Ich stand dicht vor ihm. Meine Augen waren keine zwei Zoll von seinen entfernt.
»Also?«, sagte ich leise.
Er zitterte immer noch. Seine Lippen bewegten sich lautlos.
»Wer war es?«, wiederholte ich. Er fuhr sich mit den Fingern am Hals entlang. Ich packte ihn am Ärmel und schob ihn vor mir her. Draußen stiegen wir in den Dienstwagen. Ich fuhr langsam an.
»Ich würde dir sehr empfehlen, jetzt den Mund aufzumachen«, brummte ich.
Marshall räusperte sich. Er war fertig mit seinen Nerven, das konnte man ihm ansehen. Wenn wir irgendwann eine Chance bei ihm hatten, dass er sprach, dann konnte es nur jetzt sein.
Gespannt wartete ich, dass er auspackte. Routinemäßig glitt mein Blick dabei über die Straße, durch die wir fuhren, über Tachometer und Rückspiegel.
Und dann sah ich plötzlich den roten Sportwagen, der knapp dreißig Yards hinter uns heranschoss.
»Deckung!«, brüllte ich und warf mich nach vorn, indem ich den Oberkörper versuchte, unterhalb des Steuers in Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig trat ich das Bremspedal bis unten durch.
Der Wagen schlidderte mit scharf quietschenden Reifen über die Straße. Im gleichen Augenblick war auch schon der Sportwagen heran und das bösartige Tuckern einer Tommy Gun klang auf.
Das Sicherheitsglas des Dienstwagens splitterte berstend, Marshall brüllte etwas Unverständliches - und dann war der ganze Spuk auch schon vorbei.
Ich hob vorsichtig den Kopf. Marshall lag halb auf mir. Ich hob ihn zur Seite.
Meine Finger wurden feucht.
Er hatte die volle Garbe der Tommy Gun in der Brust, weil er meine Warnung nicht rechtzeitig genug befolgt hatte.
Billy Marshall würde uns nun überhaupt nichts mehr nutzen können. Seine eigenen Kumpane hatten ihn umgelegt, damit er sie nicht verpfeifen konnte.
Ich stieg aus, nachdem ich den Wagen ein Stück vom Bürgersteig zurück auf die Straße gesetzt hatte. Von dem roten Sportwagen war nichts mehr zu sehen. Dafür heulten die Sirenen zweier Funkstreifenwagen auf.
Im Nu waren sie heran und stoppten neben meinem Dienstwagen, vier bullige Cops sprangen heraus und überfielen mich mit einem Schwall von Fragen. Ich hielt ihnen erst einmal meinen Dienstausweis hin. Sie wurden ruhiger, ich konnte ihnen den Verlauf des gefährlichen Abenteuers berichten.
Wir brachten den Toten in die Leichenhalle, wo er nun in ein ähnlich kühles Gefängnis gelegt wurde wie das Kind, das möglicherweise von ihm ermordet worden war.
***
Nachdem ich mit den Cops noch die Formalitäten mit dem Protokoll geregelt hatte, fuhr ich zurück zum FBI-Gebäude. Als ich Billy aufsuchte und ihm die Geschichte erzählte, griff er wortlos in seinen Schreibtisch, holte ein Glas und eine Whiskyflasche hervor und goss mir das Glas halb voll.
»Trinken Sie, Jerry«, sagte er. »Nach dem Schreck wird es Ihnen guttun.«
Er hatte recht. Wie üblich in solchen Fällen kam die Reaktion erst nachher. Ich spürte, dass sich in meinem Magen ein Gefühl der Übelkeit regte. Eine Sekunde später in den Rückspiegel geblickt - und nicht nur der Gangster wäre ins Leichenschauhaus gebracht worden.
»Sie müssen das FBI-Gebäude ständig beobachtet haben«, murmelte ich, nachdem ich einen kräftigen Schluck von dem Whisky getrunken hatte. »Sonst hätten sie mich nicht so schnell mit Marshall abfangen können.«
Billy nickte.
»Es beweist jedenfalls, dass sie mehrere Leute haben müssen, dass sie absolut skrupellos Vorgehen und dass sie verdammt harte Burschen sind.«
»Sie haben nichts zu verlieren«, stimmte ich zu. »Auf Kidnapping steht die Todesstrafe. Da sie sich dieser Sache bereits schuldig gemacht haben, brauchen sie auch vor Morden nicht mehr zurückzuschrecken. Sie können nur einmal hingerichtet werden.«
»Eben. Wir wollen mal die Papiere sichten, die sich inzwischen auf meinem Tisch wieder angesammelt haben.«
Er schob mir die Hälfte zu. Wir lasen sie und informierten uns gegenseitig.
Zunächst war eine vollständige Liste aller Bekannten der Marshalls aufgestellt worden. Die Liste umfasste über hundert Leute, wobei weder der Briefträger noch der Milchmann vergessen waren. Billy gab die Liste an den Leiter des Bereitschaftsdienstes weiter, wo eine Überprüfung aller Leute veranlasst wurde. Natürlich würde das mehrere Tage in Anspruch nehmen.
Die zweite vorliegende Liste war nach den vertraulichen Informationen zusammengestellt worden, die uns Banken, Kreditinstitute, führende Geschäftsleute und einige V-Leute des FBI geliefert hatten. Ungefähr jeder, der in Louisville und der unmittelbaren Umgebung in größeren Geldschwierigkeiten war, stand darauf. Auch diese Leute mussten überprüft werden.
Eine dritte Liste enthielt Angaben über alle jene Leute, die nachmittags zwischen drei und vier Uhr in der Shelve Road gesehen wurden, also zu jener Stunde, in der man sich der kleinen Heddy Marshall bemächtigt haben musste. Wieder andere G-men sollten sich um jene Leute kümmern.
Dann kam das von einer Sekretärin inzwischen vom Tonband abgetippte Verhör, das ich mit dem jetzt toten Gangster angestellt hatte. Ich sah es kurz durch und griff dann zum Telefonhörer. Ich ließ mir wieder die FBI-Station Lexington geben.
»Hier ist noch einmal Cotton«, sagte ich. »Ich spreche wieder in der Kidnappersache. Wir hatten unter dem dringenden Verdacht der Beteiligung einen gewissen Bill Marshall festgenommen. Er gab seine Adresse an: 184. Wane Street, Lexington. Das wäre also in eurem Städtchen, liebe Kollegen. Was haltet ihr…«
»Okay, Cotton«, unterbrach mich mein Gesprächspartner. »Schon klar. Genaue Hausdurchsuchung und außerdem Umhören über den Burschen. Was die Nachbarn von ihm halten, ob etwas über ihn bekannt ist in unserem Archiv und so weiter. Klar.«
»Danke«, murmelte ich und legte den Hörer auf.
»Hier ist ein Zettel über Marshall«, sagte Billy, der das Gespräch mit angehört hatte. »Sie wissen, Jerry, dass ich einem Kollegen den Auftrag gab, herauszufinden, ob Marshall mit den Eltern von Heddy verwandt war oder nicht. Der Kollege hat die Marshalls befragt. Sie wissen nichts von einem Verwandten namens Bill. Da man annehmen darf, dass sie ihre Verwandten kennen, dürfte also tatsächlich nur eine Namensgleichheit bestanden haben.«
»Was bei dem Namen Marshall ja nicht gerade verwunderlich ist. Marshall ist fast so häufig wie Brown oder Miller oder Smith. Na gut, dann hat er wenigstens in diesem einen Punkt nicht gelogen.«
»Aber ich gäbe etwas darum, wenn ich wüsste, warum er uns Ben Hawkins als Bandenmitglied nannte. Steckt da etwas dahinter?«
»Ich glaube nicht, Billy«, sagte ich. »Wahrscheinlich wollte er uns nur aufhalten. Hawkins wird ja selbst unter Druck gesetzt. Allerdings gibt die Tatsache zu denken, dass man sein Kind nicht entführte, sondern ihm die Entführung nur androhte für den Fall, dass er nicht zu zahlen bereit sei.«
»Ja, das ist es ja gerade!«, wandte Billy ein, »dass Hawkins tatsächlich zu der Bande gehört, aber unverdächtig dastehen will, indem er sich selbst einen solchen Erpresserbrief schicken lässt.«
»Die Möglichkeit besteht«, räumte ich ein. »Aber ich halte sie trotzdem für unwahrscheinlich. Hawkins konnte ja nicht wissen, dass Marshall seinen Namen nennen würde. Wie hätte er also auf unseren Besuch vorbereitet sein können? Und dass er Besuch erwartete, stand ja fest. Er öffnete nicht, hatte aber einen Schießprügel schussbereit und empfing uns sofort mit blauen Bohnen. Was macht übrigens Ihr Streifschuss, Billy?«
»Nicht der Rede wert. Der Doc hat mich schön verpflastert. Schlimmer ist schon, dass mal wieder ein Jackett hinüber ist. Hoffentlich werde ich das Kleidergeld dafür bei unseren Bürokraten durchsetzen können. Aber bleiben wir einmal bei unseren Überlegungen um diesen Hawkins. Besuch hat er erwartet, das ist klar. Gefährlichen Besuch, sonst hätte er nicht gleich angefangen zu schießen. Es gibt demnach nur zwei Möglichkeiten: Entweder er war einer der Gangster und sie hatten untereinander abgemacht, wessen Namen sie angeben sollten, wenn sie unter Druck gesetzt wurden. Für diesen Fall hatte der Mann, dessen Name der Polizei mitgeteilt werden sollte, bei uns also Hawkins, schon das denkbar beste Gegenargument parat: einen Erpresserbrief. Nach dem Motto: Wer selbst Opfer ist, kann nicht gleichzeitig Täter sein. Inzwischen hat aber die Polizei Zeit verloren durch die Nachforschungen nach dem ihr genannten Mann. Wir verloren immerhin gut fünf Stunden durch unsere Nachforschungen nach Hawkins.«
Ich nickte.
»Das ist die eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Die andere ist, dass Marshall uns aus Gründen der Zeitgewinnung absichtlich auf eine falsche Spur hetzte. Er sagte zwar Hawkins, wusste aber, dass es sich dabei nicht um ein Bandenmitglied, sondern um einen der Erpressten handelte. Auch in diesem Fall wäre klar, warum Hawkins sofort schoss, als wir seine Wohnung betraten: Er rechnete mit dem Erscheinen der Kidnapper, weil er nicht willens war, zu zahlen.«
»Während die Schießerei im ersten Fall nur ein Theater war, um die Polizei irrezuführen.«
»So ist es.«
Billy fuhr sich über die Stirn.
»Es ist zum Wahnsinnigwerden«, stöhnte er. »Wir kommen nicht voran. Hier liegt die Meldung aus der Zentrale vor, die alle eingehenden Nachrichten über einen roten Sportwagen ausländischen Fabrikates zusammengestellt hat. Im Umkreis von fast zweihundert Meilen sind alle Polizeistationen befragt worden. Ein roter Sportwagen ist nirgends bekannt.«
»Das verstehe ich nicht«, murmelte ich nachdenklich. »Irgendwo muss der Wagen doch seinen Standort haben. Und so ein Wagen muss wiederum da, wo er auftaucht, auffallen. Der Wagen müsste also irgendeinem bekannt sein.«
»Wenn nicht einer der Kidnapper aus einer weiter entfernten Gegend stammt und den Wagen mitgebracht hat!«
Ich pfiff durch die Zähne. Auf einmal war mir etwas aufgegangen. Trotzdem sagte ich nur: »Stimmt, Billy. Das könnte es sein.«
»Was haben Sie noch für Papiere, Jerry?«
»Die Liste aller Einzelhändler, die von dem Papiervertrieb in Lexington das fragliche Briefpapier bekamen. Es handelt sich um vierundsiebzig Firmen, die alle in der weiteren Umgebung ansässig sind. Die Liste ist per Fernschreiben von Lexington durchgegeben. Man hat dort also sehr schnell gearbeitet.«
»Wenn man wüsste, wie viele solcher Brief papiermappen überhaupt hergestellt worden sind!«, seufzte Billy.
»Steht hier: zwanzigtausend Mappen.«
»Heiliger Abraham Lincoln!«, stöhnte Billy. »Wir können doch nicht alle zwanzigtausend Käufer ermitteln und einzeln unter die Lupe nehmen!«
»Wir können es schon«, meinte ich, »aber das würde Monate dauern. Und wir müssen die Burschen früher schnappen. Also wenden wir uns anderen Spuren zu. Was haben Sie noch, Billy?«
»Den Befund aus der daktyloskopischen Abteilung über die Untersuchung der beiden Erpresserbriefe an Hawkins und Averson. Aversons Brief trägt nur die Prints von ihm selbst. Und Hawkins’ Brief trägt ebenfalls nur die Abdrücke einer einzigen Person, also doch wohl die Abdrücke von Hawkins, denn der hat ihn ja berührt.«
»Schade«, brummte ich. »Fingerabdrücke sind immer so ein schönes Beweismittel. Na, es war wohl kaum 40 zu erwarten, dass die Burschen uns ihre Prints liefern würden. Heutzutage hat schon jedes Kind etwas von Fingerabdrücken gehört. Man braucht ja nur Handschuhe anzuziehen, um keine Prints zu hinterlassen. Mich wundert allerdings eins!«
»Nämlich, Jerry?«
»Washington hat doch den ersten Erpresserbrief, also den der Marshalls, genau untersucht, als es die Papierart und so weiter feststellte. Warum hat uns Washington nichts über die Schreibmaschine mitgeteilt, mit der der Brief getippt wurde?«
Billy lachte.
»Das wird einen ganz einfachen Grund haben: In der Richtung ist man in Washington mit der Untersuchung noch nicht zu Ende. Sie werden uns garantiert noch per Fernschreiber darüber unterrichten.«
Das war allerdings anzunehmen.
Wir sprachen noch einmal alle Schritte durch, die wir bisher unternommen und die, die wir veranlasst hatten. Es war das Menschenmöglichste, was wir getan hatten. Jetzt musste uns das Glück ein bisschen hold sein, indem es uns von den Nachforschungen auf den vielen Spuren einen greifbaren Ansatzpunkt lieferte.
***
Bis abends gegen sieben blieb ich im FBI-Gebäude von Louisville. Gemeinsam mit Billy prüfte ich die beinahe stündlich eingehenden Informationen unserer Kollegen, die sich mit den einzelnen Spuren beschäftigten. Wir erwarteten gar nichts anderes als das, was sich dabei ergab: die Aussonderung der nicht infrage kommenden Leute aus der viel zu großen Liste der Verdächtigen. Wenn wir alle Leute zusammenstellten, die auf einer der drei Listen erschienen waren, kamen wir auf knapp dreihundert.
Dreihundert Leute, die entweder Geld brauchten, mit den Marshalls bekannt oder verwandt waren oder in der Stunde von Heddys Entführung die Shelve Road durchquert hatten. Aus diesen dreihundert konnte jemand zur Kidnapperbande gehören. Und wir sollten dieses Sieb so wirken lassen, dass zweihundertneunundneunzig hindurchrutschten und der eine hängen blieb, auf den es ankam!
Kurz vor sieben sah ich ein, dass diese Art der Arbeit zwar gründlich, nach wochenlangen Anstrengungen vielleicht sogar mit sicherem Erfolg beschieden war, aber dass sie uns auch mehr Zeit kosten würde als wir zur Verfügung hatten.
Da Billy in Louisville ohnehin nicht nach außen in Erscheinung treten sollte, wollte ich ihm die weitere Prüfung der eingehenden Meldungen allein überlassen, während ich mich auf etwas heften wollte, was wir beim FBI auf eigene Spur nennen. Das bedeutet, dass man sich mit Dingen beschäftigt, von denen man annimmt, dass sie zum Erfolg führen werden, wenn sie auch im Augenblick noch nicht spruchreif sind-Ich sagte Billy Bescheid, der zwischen zwei Telefongesprächen und vor einem Berg von hereingereichten Notizen nur kurz nicken konnte.
Mit dem Lift fuhr ich hinab in den Höf und suchte die Fahrbereitschaft auf. Der Leiter war ein vernünftiger Mann. Er mochte ungefähr fünfundfünfzig Jahre alt sein und war früher selbst einmal G-man gewesen. Bis man ihn bei der Erreichung der Altersgrenze aus dem Außendienst zurückgezogen und die Fahrbereitschaft anvertraut hatte.
»Na, Kollege«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich brauche für unbestimmte Zeit einen schnellen Wagen mit Funkgerät. Man darf dem Wagen aber nicht ansehen, dass es ein Fahrzeug des FBI ist.«
Er dachte eine Weile nach, dann nickte er: »Okay, lässt sich machen. Wir haben da einen Lincoln mit Overdrive-Motor. FS-Gerät ist eingebaut, die Antenne als normale Radioantenne getarnt. Der Schlitten hat ein neutrales Nummernschild, kein Blaulicht und keine Dienstaufschrift. Das wird wohl das Richtige sein.«
»Wie viel Meilen kann man aus ihm herausholen?«
»Hundertvierzig bestimmt.«
»Hat er Polizeisirene?«
»Hat er. Unauffällig angebracht.«
»Wunderbar. Genau das, was ich suche.«
»Ich lasse den Wagen auftanken und ein paar Reservekanister im Kofferraum festschnallen. Soll ich aus der Waffenkammer noch ein paar Kanonen besorgen lassen?«
Ich überlegte, dann entschied ich mich dafür: »Es kann nichts schaden, wenn ich eine Tommy Gun mit ein paar Reservemagazinen zur Hand habe.«
»Ich werde dafür sorgen.«
»Danke.«
»Nichts zu danken, Kollege.«
Während der Wagen hergerichtet wurde, telefonierte ich mit Mister High in New York, um ihn zu informieren. Er hörte sich alles sehr genau an, dann meinte er: »Jerry, die einzige Erfolg versprechende Spur ist meines Erachtens der rote Sportwagen. Sie sollten sich viel mehr um den Wagen kümmern.«
»Ich würd’s gern tun, Chef, wenn ich nur einen einzigen Anhaltspunkt hätte, wo ich den Wagen überhaupt finden kann.«
»Lassen Sie uns überlegen, Jerry: Der Wagen ist Ihrer Meinung nach ausländisches Fabrikat?«
»Ja, mit ziemlicher Sicherheit.«
»Neu oder alt?«
»Er machte mir einen sehr neuen Eindruck, aber man kann sich täuschen.«
»Bleiben wir zunächst bei der Annahme, dass Sie sich nicht getäuscht hätten. Wenn es ein ausländisches Modell ist, kann es eigentlich nur aus Europa stammen. England, Frankreich oder Deutschland. Vielleicht auch noch Italien. Ich glaube, das sind so ziemlich alle europäischen Länder, die für einen Autoimport in die Staaten infrage kommen. Wagen aus Europa aber gehen in der Regel in New York an Land. Ich werde einmal ein paar hiesige Kollegen mit der Sache bemühen. Wo kann ich Sie anrufen, wenn ich etwas erreichen sollte?«
»Glauben Sie denn, Chef, dass Sie heute Abend noch etwas erreichen können?«
Mister High lachte.
»Jerry, vergessen Sie nicht, dass ich der Districtchef der New Yorker FBI-Behörde bin. Ein Auto kann nur importiert werden, wenn eine Menge Formalitäten dafür geregelt sind. Beispielsweise der Zoll. Und beim Zoll gibt es Nachtdienst. Wenn ein roter Sportwagen ausländischen Fabrikates in den letzten sechs Monaten über New York in die Staaten importiert wurde, dann weiß ich das in spätestens drei Stunden. Und ich weiß dann auch, an wen der Wagen von hier aus weitergeliefert wurde. Welcher Händler in welcher Stadt den Wagen übernommen hat. Von da aus wird es dann nicht schwer sein, herauszubekommen, welcher Einzelkäufer den Wagen übernahm und an welcher Kraftfahrzeugdienststelle der Wagen für den Verkehr zugelassen wurde. Wie gesagt, in drei Stunden weiß ich bestimmt etwas darüber.«
Mit dieser Möglichkeit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Umso freudiger stimmte ich zu.
»Okay, Chef«, sagte ich. »Ich rufe Sie in drei bis vier Stunden an. Jetzt kann ich Ihnen keine Nummer geben, wo Sie mich erreichen können, weil ich unterwegs sein werde.«
»Okay, Jerry. Ich werde bis elf Uhr in meinem Büro bleiben. Sie können mich im Office erreichen.«
»Vielen Dank, Chef.«
Er wünschte mir noch guten Erfolg für meine weiteren Bemühungen, dann hängten wir ein, und ich ging zurück in den Hof, wo man mir inzwischen meinen Wagen fertiggemacht hatte.
Ich setzte mich ans Steuer und brauste los. Richtung Lexington. Dort waren wir auf Hawkins gestoßen, der angeblich selbst erpresst wurde. Dort stammte der ermordete Gangster Bill Marshall her. Von dort aus war das Briefpapier der Erpresser hergestellt und vertrieben worden.
Ein bisschen viel Spuren, die alle von Lexington ausgingen, fand ich.
***
Es war abends gegen neun Uhr, als ich in Lexington eintraf. Von der nächsten Telefonbox aus rief ich Hawkins an. Er war ziemlich schnell am Apparat. Ich fragte, ob ich ihn noch aufsuchen könnte. Es hätten sich einige Rückfragen ergeben wegen der Kidnappersache. Er sagte zu.
Ich fuhr hin und parkte meinen Wagen vier Häuserblocks von Hawkins entfernt. Dann winkte ich mir ein Taxi und ließ mich von ihm zu Hawkins fahren.
Er erwartete mich offenbar, denn er öffnete die Wohnungstür, als ich erst den Korridor entlangschritt. Er war ein Mann von knapp vierzig Jahren, der breite Schultern und ein markantes Gesicht hatte.
»Kommen Sie rein, G-man«, lachte er mir entgegen. »Diesmal wollen wir es ohne Knallerei machen, was?«
»Ich bin auch dafür«, sagte ich, während ich seine Wohnung betrat.
Er führte mich in ein geräumiges Wohnzimmer, das nicht nur einen guten Geschmack und einen nicht gerade knappen Geldbeutel verriet, sondern auch auf eine ordnende weibliche Hand schließen ließ.
»Setzen Sie sich, G-man«, sagte er und deutete auf einen weichen Schaumgummisessel. Ich ließ mich darin nieder, während Hawkins eine Flasche und zwei Gläser brachte.
»Whisky?«, fragte er.
»Warum nicht?«
»Eben«, nickte er. Er warf ein paar Eisstückchen in die Gläser und goss den Whisky darüber. Wir schüttelten die Gläser und tranken.
»Na, was liegt an?«, erkundigte er sich. »Habt ihr die Halunken bald?«
Ich zuckte die Achseln. »Darüber lässt sich noch nichts Entscheidendes sagen. Ich hätte gern noch ein paar Kleinigkeiten mit Ihnen besprochen.«
»Immer los!«
»Sie bekamen den Erpresserbrief mit der Post?«
»Ja. Gestern.«
»Haben Sie den Umschlag noch?«
»Ich will mal nachsehen.«
Er stand auf und ging zu einem modernen Schreibtisch, der an einer Wand stand. Daneben stand ein Papierkorb, den Hawkins umkippte. Es fielen nur zwei leere Zigarettenpackungen heraus.
»Schade«, murmelte er. »Ich habe ganz vergessen, dass hier täglich von einer enorm tüchtigen Frau sauber gemacht wird. Da bleibt kein Härchen auf dem Teppich verschont.«
»Wohin könnte der Inhalt des Papierkorbes gekommen sein?«
»In die Müllverbrennungsanlage.«
»Das ist bedauerlich«, sagte ich. »Wir hätten gern erfahren, wo der Brief aufgegeben wurde. Sie haben nicht zufällig den Poststempel angesehen?«
»No. Ich achte nie auf so etwas. Wer tut das schon?«
»Die wenigsten Leute, da haben Sie recht.«
»Hätte es Ihnen denn viel geholfen, wenn man wüsste, wo der Brief aufgegeben wurde?«
Ich zuckte wieder die Achseln.
»Das lässt sich nicht so ohne Weiteres sagen. Es wäre eben eine winzige Spur mehr gewesen. Kannten Sie eigentlich diesen Burschen, den wir verhaftet hatten?«
»Sie meinen Marshall?«, fragte Hawkins.
»Ja.«
»No. Ich habe ihn noch nie gesehen. Jedenfalls nicht, dass ich es wüsste. Vielleicht bin ich ihm mal in einer Kneipe oder sonst irgendwo begegnet, aber ich habe ihn bestimmt nicht wirklich kennengelernt.«
Ich stand auf. Hawkins sah mich fragend an.
»Das war alles?«, fragte er. In seiner Stimme klang beinahe etwas wie Enttäuschung.
»Yeah, das war alles. Meine Hoffnung galt vor allem dem Umschlag, aber der ist ja leider nicht mehr vorhanden. Vielen Dank trotzdem.«
Er brachte mich zur Tür seines Apartments. Ich fuhr mit dem Lift hinunter ins Erdgeschoss und verließ das Haus. Zu Fuß kehrte ich zum Parkplatz meines Lincolns zurück.
Im Wagen klappte ich das Handschuhfach auf und holte das Sprechfunkgerät heraus. Ich klemmte mir den Hörer ans Ohr und rief die Zentrale. Ein kleines Metallschild auf der Innenseite des Handschuhfachs verriet den Decknamen meines Wagens.
»Hallo, Zentrale! Hallo, Zentrale! Hier spricht Pitt 6. Hier spricht Pitt 6. Bitte melden! Bitte melden!«
Aus dem Lautsprecher drang mir die nüchterne Stimme eines Mannes aus der Funkleitstelle entgegen: »Zentrale Louisville. Wir rufen Pitt 6! Geben Sie Ihre Wünsche!«
»Pitt 6 an Zentrale! Ich brauche eine Verbindung mit Billy Rutherfield.«
»Zentrale an Pitt 6: Wir verbinden Sie!«
Ein paar Mal war ein Knacken in der Leitung, dann hörte ich Billys Stimme: »Hallo, Jerry, sind Sie’s?«
»Stimmt, ich bin’s. Was macht die Arbeit, Billy?«
»Immer noch dasselbe. Ich darf fleißig Zettel sortieren. Unsere dreihundert Verdächtigen haben sich bis jetzt immerhin schon auf zweihundertsechzig reduziert. Ein ungeheurer Fortschritt, was?«
»Ich kann verstehen, dass Sie am liebsten die Geduld verlieren möchten, Billy, aber auch diese Arbeit muss getan werden. Ich möchte Sie etwas fragen, Billy: Hat die Presseabteilung bekannt gegeben, wen wir verhaftet hatten?«
»Sie meinen diesen Bill Marshall?«
»Ja.«
»No. Eine solche Veröffentlichung ist auf meinen Wunsch hin unterblieben. Wir gaben nur eine kurze Notiz an die Presse, dass im Zusammenhang mit der Kidnappersache die erste Verhaftung vorgenommen worden sei. Marshalls Name wurde nie genannt.«
»Darüber war die Presse sicher ziemlich böse, was?«
»No, diesmal nicht. Während sie sich sonst wie die Wilden gebärden, wenn wir etwas verbergen und als Geheimsache behandeln, waren sie diesmal sehr verständnisvoll. Ein Blatt brachte sogar einen Artikel, in dem es die Verschwiegenheit der Polizei lobte, weil dadurch die Bande absolut im unklaren über den Stand der Ermittlungen bleiben müsste.«
»Lobenswerte Einsicht bei der Presse. Sagen Sie, Billy, ist eigentlich aus Washington noch nichts über die von den Erpressern verwendete Schreibmaschine eingegangen?«
»Doch. Ich habe vor einer halben Stunde das Fernschreiben bekommen. Der Brief wurde auf einer Maschine vom Typ Remington geschrieben. Washington sandte den Brief per Kurierflugzeug zum Werk, das sich die von jeder Maschine zurückgehaltenen Schriftproben durchsah. Man hatte Glück und fand die Maschine, auf der die Erpresserbriefe geschrieben wurden, sehr schnell. Es war eine von den modernen, kleinen Reiseschreibmaschinen. Fabrikationsnummer 324 578. Sie wurde an einen Händler in Lexington geliefert. Ich bin noch nicht dazugekommen, das FBI Lexington davon zu verständigen.«
»Das kann ich übernehmen, Billy. Ich bin ohnehin in Lexington. Wie heißt der Händler, der sie bekam?«
»George Ocanner. Die Anschrift ist -Moment, ich muss das Fernschreiben von Washington eben suchen - also: George Ocanner, 762, West Rail Square.«
»George Ocanner, 762, West Rail Square«, wiederholte ich. »Gut. Ich werde mich um die Sache kümmern. Das ist doch eine verdammt heiße Spur. Wenn wir wissen, wem die Maschine gehört, wissen wir auch, wer die Erpresserbriefe geschrieben hat. Und der Schreiber muss die Erpresser zumindest kennen.«
»Das ist anzunehmen. Geben Sie mir gleich Bescheid, Jerry, wenn Sie in der Sache etwas erreichen.«
»Selbstverständlich, Billy. Ende!«
Ich schob das Sprechfunkgerät in das Handschuhfach zurück und klappte es zu. Dann fuhr ich den Wagen vom Parkplatz herunter und erkundigte mich beim Parkwächter nach dem Weg.
Das war entschieden die heißeste Spur, die wir in dieser Sache bisher bekommen hatten.
***
Ich beschloss, zuerst bei den hiesigen FBI-Kollegen nachzufragen, ob ihnen der Schreibmaschinenhändler bekannt sei, dessen Adresse uns Washington geliefert hatte. Die hiesige FBI-Station lag in einer Seitenstraße, die kaum befahren wurde. Ich hätte das Büro beinahe verfehlt, wenn ich nicht noch in letzter Minute die Metallplatte mit der Aufschrift FBI - Federal Bureau of Investigation - Lexington-Station entdeckt hätte. Ich stoppte den Wagen und stieg aus.
Ganze drei Zimmer gehörten hier zur FBI-Station. Und davon war eines für den Fernschreiber, das Kurzwellensendegerät und die Waffenkammer Vorbehalten, sodass sich der eigentliche Dienstbetrieb in den beiden anderen Büros abspielen musste. Eines dieser beiden Zimmer war unbeleuchtet, also klopfte ich an der Tür des letzten Raumes.
Eine kräftige Stimme rief: »Come in.«
Ich trat ein und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe.
»Hallo! Ich bin Jerry Cotton. Ich habe ein paar Mal…«
»… mit uns telefoniert«, fiel ein Mann hinter einem Schreibtisch ein, der mit Papieren überladen war. »Freut mich, Sie mal kennenzulernen, verehrter Kollege. Setzen Sie sich. Ich möchte in diesen Tagen nicht gerade in Ihrer Haut stecken.«
»Warum?«
»Na, eine Kidnappersache ist doch immer das Undankbarste, was es bei unserer Arbeit gibt. Die Eltern des entführten Kindes erhoffen von uns Wunder, die wir nicht tun können; die Presse hat wieder einmal Gelegenheit, unsere totale Unfähigkeit bekannt zu machen; Washington wird genauso leicht ungeduldig, wenn sie ihre Zigarren für uns auch immer sehr hübsch verpacken - kurz und gut: alles, bloß keine Kidnappersache!«
Ich lachte.
»Sie haben recht, nur bin ich diesmal glücklicher dran. Ein armer Kollege aus Louisville muss den Innendienst versehen. Er hat sich mit allem Möglichen herumzuschlagen, während ich mich taktisch mit Außendienst absetzen kann.«
»Dann haben Sie diesmal wirklich das bessere Los gezogen. Aber Sie kommen bestimmt nicht zu uns, um uns das zu erzählen. Also: Was können wir in Lexington für Sie tun?«
Ich bot Zigaretten an. Während wir uns beide bedienten, sagte ich: »Was ist eigentlich bei der Haussuchung herausgekommen, die ich erbeten hatte?«
»Sie meinen die Haussuchung bei diesem Marshall?«
»Ja.«
»Keine Ahnung. Zwei von uns sind noch damit beschäftigt. Da es sich um eine Kidnappersache handelt, wollen sie es besonders gründlich machen. Sie beschäftigen sich schon geraume Zeit damit.«
»Dann werde ich später noch mal vorbeikommen und nachfragen. Ich habe noch eine andere Sache. Ist hier etwas bekannt über einen gewissen George Ocanner, 762, West Rail Square?«
Mein Kollege zuckte die Achseln. »Nichts Dienstliches. Ich weiß, dass der Mann eine Handlung für Büromaschinen und -ausstattungen hat, das ist alles. Er mag an die fünfzig Jahre alt sein und gilt als unbescholten.«
»Kann man es wagen, ihn jetzt noch aufzusuchen?«
Mein Kollege sah auf die Uhr. »Es ist kurz vor zehn. Ein bisschen spät für Besuche. Aber wenn es um etwas Wichtiges geht, würde ich es wagen.«
»Der Mann hat die Schreibmaschine vom Herstellerwerk erhalten, auf der die Erpresserbriefe geschrieben wurden.«
»Donnerwetter! In diesem Fall wird er sich auch aus dem Bett trommeln lassen, ohne Schwierigkeiten zu machen. Vielleicht rufen wir ihn am besten an.«
Ich hob abwehrend die Hand.
»Lieber nicht!«
»Warum nicht?«
»Wissen wir denn, ob er die Maschine überhaupt verkauft hat?«
Mein Kollege warf mir einen fragenden Blick zu. Plötzlich klatschte er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und rief: »Oh, ich verstehe! Es besteht ja die Möglichkeit, dass Ocanner selbst zu der Kidnapperbande gehört! Dann wäre er durch den Anruf gewarnt und könnte die Maschine beiseite bringen.«
»Richtig«, nickte ich. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann, der jahrzehntelang als sauberer, ehrbarer Bürger galt, plötzlich zum Verbrecher wurde.«
»Es wird am besten sein, wenn Sie sofort hinfahren. Er wohnt im gleichen Haus, in dem er auch seine Büroräume hat.«
»Gut. Ich komme anschließend noch einmal vorbei, um zu sehen, was die Haussuchung bei diesem Marshall zutage gefördert hat.«
»In Ordnung. Viel Erfolg!«
Ich setzte mich wieder in meinen Lincoln, nachdem mir der Kollege noch die Route zum West Rail Square beschrieben hatte.
***
Das West Rail Square schien in dieser kleinen Stadt so etwas wie die Hauptgeschäftsstraße zu sein. Rechts und links reihte sich ein Laden an den anderen. Vom Wäschegeschäft bis zum Buchladen war alles vorhanden, was eine zivilisierte Menschheit heute für ihr Dasein nötig zu haben glaubt.
Ich fand den Büromaschinenladen leicht an dem großen Schaufenster, in dem es von Schreibmaschinen wimmelte. Vorsichtig sah ich mich um. Aber nirgendwo war etwas von einem Gangster oder einer Leibwache zu erblicken.
Ich parkte den Wagen und stieg aus. Ein paar Schritte ging ich zurück, dann stand ich vor der Haustür des viergeschossigen Hauses. Weiter rechts waren Schaufenster und zwei große Ladentüren. Mit ihnen verglichen war die Haustür ein engbrüstiges Loch in der Fassade. Ich kramte meine Taschenlampe hervor und leuchtete beide Seiten der Haustür ab. Auf der rechten Seite war ein blanker Klingelknopf, neben dem ein Schildchen mit dem Namen Ocanner stand.
Ich klingelte. Kurz und zweimal hintereinander.
Es dauerte eine Weile, dann wurde hinter der Haustür Licht eingeschaltet. Ich sah den Lichtschein durchs Schlüsselloch. Nach einigen weiteren Minuten hörte ich schlurfende Schritte.
Ein Schlüssel klirrte im Schloss, dann öffnete sich endlich die Tür. Ein ungefähr fünfzigjähriger Mann mit Glatze, Hausschuhen und einer Art Bademantel stand in der Tür.
»Sie wünschen?«, fragte er etwas brummig.
Ich zog meinen Dienstausweis.
»Special Agent Jerry Cotton, FBI. Ich muss Sie trotz der vorgerückten Stunde um einige Auskünfte ersuchen, Mister Ocanner.«
Er warf nur einen kurzen Blick auf den Ausweis.
»FBI«, murmelte er erschrocken. »Du lieber Himmel! Was habe ich mit dem FBI zu schaffen? Kommen Sie rein, Mister. Ich bin erschrocken. FBI! Meine Güte, ich habe mir doch nichts zuschulden kommen lassen.«
Er brabbelte unaufhörlich wirres Zeug vor sich hin, während er mich einen Korridor entlangführte. Am Fuß einer Treppe blieb er stehen und fragte: »Wollen wir ins Office gehen oder möchten Sie meine Wohnung…«
»Ich habe keinen Haussuchungsbefehl und habe auch keine Absichten in dieser Hinsicht«, beruhigte ich ihn. »Wir können uns in Ihrem Büro unterhalten.«
Er atmete auf. Viele Menschen kriegen automatisch ein schlechtes Gewissen, wenn sie nur das Wort Polizei hören. Und eigenartigerweise haben meist die harmlosesten Bürger die größte Angst vor unserem Erscheinen.
Mister Ocanner führte mich an der Treppe vorbei in ein Büro, in dem man erkennen konnte, dass hier wirklich gearbeitet wurde. Wahre Berge von Rechnungen, Lieferscheinen, Auftragszetteln und tausenderlei andere Geschäftspapiere lagen auf einem Schreibtisch, den man unter den Papierbergen nur noch ahnen konnte.
Wir setzen uns in zwei Drehstühle und Mister Ocanner sah mich fragend an.
»Sie verkaufen unter anderem auch Remington?«, fragte ich.
»Natürlich, natürlich«, nickte er. »Warum? Stimmt was nicht mit der Firma?«
Ich lachte.
»Das glaube ich nicht. Es handelt sich um eine bestimmte Maschine. Können Sie nachweisen, wie viele Maschinen Sie in den letzten sechs Monaten von Remington geliefert bekamen, wo diese Maschinen jetzt sind, beziehungsweise an wen sie verkauft wurden?«
Er nickte eifrig.
»Aber bestimmt, Mister Cotton! Meine Buchführung ist einwandfrei! Ganz einwandfrei!«
»Aber Sie können doch sicher nicht sagen, diese Maschine hat der Käufer und jene der andere, nicht wahr?«
»Doch! Ganz bestimmt! Sehen Sie, Mister Cotton, jede Maschine hat eine bestimmte Fabrikationsnummer. Diese Fabrikationsnummer steht auch auf dem Garantieschein und im Kaufvertrag. Es ist also ganz genau festzustellen, welcher Kunde welche Maschine bekommen hat.«
Da hatte ich ihn ja an der Stelle, wo ich ihn hinhaben wollte. Ich legte bescheiden die Hauptkarte dieses Spiels auf den Tisch: »Dann sagen Sie mir doch bitte, an wen Sie die Remington Reiseschreibmaschine Nummer 324 578 verkauft haben. Mister Ocanner.«
»Nummer 324 578«, wiederholte er. »Augenblick, das werden wir gleich haben. Wo habe ich denn die Mappe mit den Kaufverträgen. Moment mal -eigentlich sind das Sachen, die meine Sekretärin erledigt, wissen Sie? Aber ich werde die Mappe schon finden. Meine Sekretärin ist sehr ordentlich. Moment.«
Er kramte in einem Regal herum, das mit Ordnern vollgestopft war.
»Reiseschreibmaschinen, Kaufverträge, Januar bis Juni«, murmelte er, indem er einen Ordner aus dem Regal zog. »Das müsste er sein. Moment! 324 578 - Remington - hier ist - nein, das war eine andere - Moment.«
Er blätterte in den Zweitschriften der Kaufverträge, wobei er immer wieder die gesuchte Nummer vor sich hin murmelte. Plötzlich stutzte er, öffnete dann die Haltevorrichtung des Ordners und nahm ein Blatt heraus: »Da haben wir’s«, sagte er triumphierend. »Ja, es geht doch nichts über eine saubere Buchführung und Ordnung im Büro. Da steht es klar und deutlich: Remington Koffermaschine Nummer 324 578, erhalten am 3. Januar, verkauft am 17. April an Miss Vera Lees, 245, Burkley Street, Lexington, Barverkauf. Bitte, Mister Cotton, wenn Sie selbst sehen wollen.«
Er reichte mir den Kaufvertrag. Ich prägte mir den Namen ein: Vera Lees, 245, Burkley Street, Lexington.
***
Ich fuhr zurück zum FBI-Gebäude in Lexington. Vor dem Haus parkte ein Streifenwagen, den ich nur an der Antenne des Sprechfunkgerätes als solchen erkannte. Ich stellte meinen Lincoln in einem angemessenen Abstand und ging ins Haus.
Jetzt waren drei FBI-Beamte in dem Raum, in dem ich vorhin schon gewesen war. Der erste machte mich mit ihnen bekannt.
»Ah, Cotton, da sind Sie ja wieder. Wir haben vorhin vergessen, uns miteinander bekannt zu machen: Ich bin Ralph McPherson, das ist Bob Adams und das hier ist Mac Henry.«
Wir schüttelten uns die Hände. Ralph sagte: »Bob und Mac haben die Haussuchung bei diesem Marshall durchgeführt. Es sind ein paar liebliche Dinge zutage gefördert worden.«
»Wieso?«
»Wir fanden unter anderem zwei Perlenketten, die vor zwei Monaten einem hiesigen Juwelier gestohlen wurden. Bisher hatte die Stadtpolizei die Sache noch nicht aufklären können.«
Ralph klopfte seinem Kollegen auf die Schulter und sagte: »Während ihr seine Bude durchstöbert habt, habe ich sein Leben unter die Lupe genommen. Fernschreiben aus Washington: Bill Marshall, geboren, das ist uninteressant, aber hier: Vorstrafenregister: Zwei Jahre Jugendgefängnis wegen Beteiligung an einer jugendlichen Rackettbande, achtzehn Monate Jugendgefängnis wegen schweren Diebstahls, zwei Jahre Gefängnis wegen Raubüberfalls, drei Jahre Zuchthaus wegen Erpressung - eine ganz schöne Liste, nicht wahr?«
Wir nickten. Bill Marshall war demzufolge ein so benannter Berufsgangster gewesen. Er hatte das Ende aller Leute dieses Schlages genommen. Die einen enden auf dem Stuhl oder in einer Gaskammer bei der Hinrichtung, die anderen werden bei einem Feuergefecht von der Polizei erschossen und wieder andere werden von den eigenen Kumpanen umgebracht.
»Was habt ihr sonst noch bei Marshall gefunden?«, fragte ich.
Sie gaben mir eine Liste, auf dem jeder Gegenstand verzeichnet war, der sich in Marshalls Wohnung befunden hatte. Ziemlich am Schluss der Liste entdeckte ich eine Reiseschreibmaschine, Fabrikat Remington, Fabrikationsnummer 324 578.
»Vielen Dank, Kollegen«, sagte ich. »Die Wohnung des Burschen ist versiegelt worden?«
»Ja, sicher.«
»Gut. Vielleicht kann veranlasst werden, dass außerdem ein Cop von der Stadtpolizei die Wohnung bewacht? Die Kidnapper werden sich wenig um ein Polizeisiegel kümmern, wenn sie die Absicht haben sollten, in die Wohnung einzudringen.«
Ralph griff bereits zum Telefon und ordnete das Nötige an. Als er den Hörer auflegte, fragte ich: »Ist hier zufällig eine gewisse Vera Lees bekannt? Wohnhaft 245, Burkley Street. Die Frau interessiert mich…«
Ein dröhnendes Gelächter war die Antwort. Ich sah meine Kollegen verblüfft an.
»Was ist denn daran so witzig?«
Ralph klopfte mir lachend auf die Schulter: »Es gibt kaum einen Mann zwischen zwanzig und sechzig in diesem Städtchen hier, der sich nicht offen oder heimlich für die Lees interessiert. Sie ist eine tolle Frau, Cotton, das können Sie mir glauben. Haben Sie sie schon mal gesehen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen.«
»Dann haben Sie was verpasst, Cotton.«
»Wie sieht sie denn aus?«
»Lange blonde Haare, fantastische Figur, hübsches Gesichtchen… na, so eine Art Vamp, aber unglaublich attraktiv.«
Blond dachte ich. Blond! Die kleine Heddy Marshall hatte kurz vor ihrer Entführung mit einer blonden Frau gesprochen. Vera Lees war also blond. Und sie hatte seinerzeit die Schreibmaschine gekauft, auf der die Erpresserbriefe geschrieben worden waren!
»Gibt es eigentlich in der Nähe ihrer Wohnung ein Papiergeschäft?«, fragte ich.
Die Kollegen sahen mich an, als zweifelten sie langsam an meinem Verstand.
»Warum?«
»Ich frage nur so. Weiß es jemand?«
Bob nickte. »Vier Häuser weiter ist ein kleines Papiergeschäft. Dort können Sie alles Mögliche kaufen. Vom Briefpapier bis zum Kunstdruck, von der Sensationspresse bis zum Konversationslexikon.«
»Würden Sie mir diesen Laden mal zeigen, Bob?«, fragte ich.
»Sicher, gern. Jetzt gleich?«
»Ich bin dafür.«
»Na gut. Fahren wir hin. Kommen Sie.«
***
Wir nahmen meinen Lincoln, weil ich darauf bestand, dass wir mit diesem neutral aussehenden Fahrzeug fuhren.
Als wir bei dem Geschäft ankamen, war es fast elf Uhr.
»Moment«, sagte ich zu Bob, der schon aussteigen wollte. »Ich habe versprochen, bis elf Uhr meinen Districtchef anzurufen. Geben Sie mir den Apparat aus dem Handschuhfach, Bob.«
»Da ist er«, sagte Bob und reichte mir den Telefonhörer.
Ich rief die Zentrale in Louisville, nannte den Decknamen meines Wagens und verlangte eine Verbindung mit dem FBI New York. Ich sagte Highs Hausanschluss im Districtgebäude durch und bat, mich direkt mit ihm verbinden zu lassen. Dann warteteich. Es dauerte etwas länger als drei Minuten, dann hörte ich eine ruhige Stimme im Hörer: »High.«
»Hallo, Chef«, sagte ich. »Hier ist Jerry. Haben Sie etwas herausfinden können wegen des roten Sportwagens?«
»O ja. Vor ein paar Tagen ist ein roter Mercedes 300 SL aus Deutschland importiert worden über die Transatlantic Import Company. Der Wagen wurde direkt vom Käufer in New York abgeholt, nachdem man die nötigen Formalitäten erledigt hatte. Das Zulassungsamt New York hat den Wagen mit einer vorläufigen Zulassungsnummer versehen, weil der Besitzer mit dem Wagen die Heimreise antreten wollte.«
»Wissen Sie zufällig den genauen Tag der Auslieferung?«
»Ja. Es war der gleiche Tag, an dem Sie nach Louisville fuhren, Jerry.«
Mir kam ein Gedanke. »Chef«, sagte ich, »sind eigentlich an diesem Morgen Informationen an die Presse durchgesickert, dass ich wegen der Kidnappersache nach Louisville geschickt werden sollte?«
»Sie werden sich wundern, Jerry: Ich bekam mitten in der Nacht von Washington aus den Einsatzbefehl für Sie per Fernschreiben. Morgens um zehn Uhr erschien ein Foto von Ihnen auf der Titelseite des Herald mit der Schlagzeile: New Yorks Gangsterschreck Cotton soll auch den Kidnappern in Kentucky das Handwerk legen. Der Himmel mag wissen, woher der Herald seine Informationen bezieht. Tatsache ist jedoch, dass ihm kaum etwas verborgen bleibt.«
»Vielen Dank, Chef«, sagte ich. »Jetzt ist mir endlich klar geworden, wieso mich die Gangster bereits im Zug angreifen konnten. Sagen Sie mir noch eben den Namen des Käufers, der den roten Mercedes erstand.«
»Es handelt sich um einen gewissen Hawkins, wohnhaft in Lexington. Die genaue Adresse wurde nicht aufgeschrieben, weil der Mann den Wagen sofort in barem Geld bezahlte. Aber vielleicht…«
»Nicht nötig, Chef«, unterbrach ich. »Ich habe diesen Mister Hawkins bereits kennengelernt.«
»Gehört er denn nun zu dieser Kidnapperbande?«
»Bewiesen ist noch gar nichts, Chef. Aber die ganze Angelegenheit scheint enorm ins Rollen zu kommen. Wenn ich Glück habe, gibt es morgen früh nur noch eine Kidnapperbande, die hinter Schloss und Riegel sitzt.«
»Seien Sie vorsichtig, Jerry, wenn Sie gegen die Leute direkt Vorgehen! Kidnapper brauchen auf nichts mehr Rücksicht zu nehmen, da sie durch das bloße Kidnappen schon die Todesstrafe erwirkt haben.«
»Ich will versuchen, dran zu denken«, meinte ich.
Dann verabschiedeten wir uns. Mister High wünschte mir vollen Erfolg und ich ihm eine gute Nacht. Meine Gedanken waren schon auf der Fährte.
Jetzt hatte mich wirklich das Jagdfieber gepackt.
***
Ich fuhr zu Hawkins. Der Besuch im Papiergeschäft war ergebnislos verlaufen. Der Besitzer des Geschäftes wohnte nicht im gleichen Gebäude, sondern außerhalb von Lexington, und ihn dort noch aufzusuchen, hielt ich in Anbetracht der späten Stunde nicht für angebracht.
Bob brachte ich vorher zu seiner Dienststelle zurück. Er hatte noch Arbeit zu erledigen, und ich traute mir wohl zu, der Kidnappersache allein auf den Grund zu gehen.
Für mich zeichneten sich jetzt deutlich die Umrisse dieser ganzen Sache ab. Bill Marshall war nur ein bezahltes Mitglied der Bande gewesen. Als wir ihn verhaftet hatten, war er für die Bande nur noch gefährlich, nicht mehr nützlich. Deshalb hatte man die erste Gelegenheit genutzt, um ihn zu beseitigen. Marshall sollte nicht zum Reden kommen.
Es wäre klüger gewesen, er hätte uns von Anfang an die Namen seiner wirklichen Auftraggeber genannt, sodass wir diese rechtzeitig hinter Schloss und Riegel hatten bringen können. Aber er wollte ja auf jeden Fall dichthalten. Nun, er hatte es mit dem Leben bezahlt.
Mir war jetzt auch klar, woher man überhaupt wissen konnte, dass Marshall verhaftet worden war. Er war von der Bande ausgeschickt worden, das Geld bei der Tanne abzuholen. Die Bande musste aber damit rechnen, dass Averson trotz der Gefährdung seines Kindes die Polizei benachrichtigte. Tat er das, dann lag es auf der Hand, dass die Polizei die Tanne schärfstens beobachten würde.
Man musste also damit rechnen, dass Marshall verhaftet werden würde, wenn er kam, um das Geld zu holen. In diesem Fall hatte man ihm aufgetragen, als Mitglied der Bande Hawkins anzugeben. Dann würde die Polizei im Handumdrehen bei Hawkins auftauchen. Allein durch ihr Erscheinen bei Hawkins verriet sie der Bande, dass man Marshall festgenommen hatte.
Hawkins andererseits hatte sich gegen jeden Verdacht, dass er tatsächlich zur Kidnapperbande gehören könnte, dadurch abgeschirmt, dass er sich selbst einen Erpresserbrief schickte. Sah die Polizei diesen Brief, so kalkulierten die Gangster erst einmal, dann würde die Polizei annehmen, Marshall habe sie absichtlich irregeführt, um für sich Zeit zu gewinnen. Inzwischen aber konnte die Kidnapperbande Schritte in die Wege leiten, um Marshall auszuschalten. Dem Gangster hatte man natürlich zugesichert, dass man ihn herausholen würde.
Nachdem der Anschlag auf Marshall gelungen war, brachte man die verräterische Schreibmaschine in Marshalls Wohnung. Bei einer Haussuchung würde man die Maschine finden, spekulierten die Gangster, und vielleicht sogar glauben, Marshall wäre der Kidnapper allein. Sollte die Polizei aber zu der Überzeugung kommen, Marshall allein stecke hinter den Kindesentführungen, dann würde man natürlich alle weiteren Nachforschungen einstellen, da Marshall ja nun tot war.
Und damit hätte die Kidnapperbande freie Bahn gehabt. Nachdem alle Zeitungen in großer Aufmachung gebracht hatten, dass Aversons Sohn ermordet worden war, würde es kein Elternpaar noch wagen, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen, wenn man ihr Kind entführte. Die Eltern würden schweigen und zahlen.
So ungefähr musste sich ein satanisches Gehirn die Sache ausgedacht haben. Dabei machte es den entscheidenden Fehler aller Leute, die gegen das Gesetz leben: dieses planende Gehirn hielt die Polizei für dümmer als sie ist. Es überschätzte die eigene Klugheit und unterschätzte die Intelligenz des gesamten Polizeiapparates. Ich bin absolut sicher, dass jeder andere FBI-Beamte an meiner Stelle zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen wäre.
Wir sollten glauben, Marshall sei der Schreiber der Briefe?
Wussten die Gangster nicht, dass jede Schreibmaschine andere, eigentümliche Unregelmäßigkeiten des Schriftbildes unter dem Mikroskop aufweist, und dass man anhand dieser Unregelmäßigkeiten genau ermitteln kann, welche Schreibmaschine allein benutzt worden sein kann?
Wir sollten glauben, Hawkins sei selbst ein Erpresster.
Wie konnte er dann wissen, dass wir einen Mann namens Marshall verhaftet hatten, da doch der Name des verhafteten Gangsters streng geheim gehalten worden war. Die Tatsache, dass der Verhaftete Gangster Bill Marshall war, konnten nur die Mitglieder der Kidnapperbande wissen, und wenn Hawkins es wusste, musste er damit selbst zur Bande gehören.
Wie gesagt, ich war auf dem Weg zu Hawkins.
Vielleicht wundern Sie sich, dass ich nicht zur Stadtpolizei fuhr und im Einvernehmen mit den hiesigen FBl-Kollegen eine Großaktion gegen Vera Lees und Ben Hawkins starten ließ. Der Grund für meine Zurückhaltung war sehr einfach: Noch befand sich die kleine Heddy Marshall in den Händen der Gangster, vielleicht sogar noch mehr Kinder, von denen wir nichts wissen konnten, weil die Eltern aus Angst um das Leben ihrer Kinder nicht gewagt hatten, die Polizei zu verständigen. Und wie hatte Mister High kurz vor meiner Abreise gesagt? ›Das Leben des Kindes ist im Entscheidungsfall wichtiger als die Ergreifung des Kidnappers‹. Das verstand sich von selbst und man hatte sich ständig an dieses Prinzip zu erinnern, auch wenn man am liebsten zugeschlagen hätte.
Ich parkte den Wagen wieder ein Stück von Hawkins Wohnblock entfernt und bummelte zu Fuß weiter. Dabei nahm ich mir Zeit und spielte den harmlosen Spaziergänger.
Als ich vor dem Haus angekommen war, in dem Hawkins wohnte, sah ich mich unauffällig, aber sorgfältig nach allen Seiten um. Es war nichts Verdächtiges zu entdecken.
Ich fuhr mit dem Lift hinauf. Gerade als ich an Hawkins Tür angekommen war, hörte ich dahinter Stimmen. Ich wusste noch von meinem ersten Besuch bei Hawkins, nach welcher Seite hin seine Tür aufging und stellte mich so, dass mich die Tür verdecken musste, wenn sie geöffnet wurde.
Ich presste mich möglichst flach an die Wand, als Hawkins die Tür öffnete.
»Also, es bleibt dabei«, sagte Hawkins. »Wir treffen uns in einer Stunde draußen bei dem alten Holzhaus. Du fährst schon vor und erkundest die Gegend. Ich komme später nach.«
»Okay, Chef.«
Diese Stimme kam mir ebenfalls bekannt vor, aber ich wusste im Augenblick nicht, wo ich sie schon gehört hatte. Ich kam auch nicht dazu, darüber nachzudenken, denn Hawkins setzte das Gespräch fort: »Hast du den Wagen unten vor dem Haus stehen?«
»No. Das wird mir zu gefährlich. Es hätte ja sein können, dass dieser verdammte Schnüffler immer noch in der Gegend herumspukt. Ich habe ihn auf dem Parkplatz ein paar Blocks weiter runter abgestellt.«
»Das war vernünftig«, sagte Hawkins. »Also bis nachher!«
»So long, Chef!«
Die Tür wurde geschlossen, und ich sah einen breitschultrigen Mann zum Lift gehen. Ich huschte leise über den zum Glück mit einem weichen Teppich ausgelegten Korridor. Jetzt war meine große Chance gekommen, das fühlte ich.
***
Ich verfolgte den Mann bis zu dem Parkplatz, auf dem auch mein Lincoln stand. Da auf dem großen Platz ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, konnte ich ihm nicht auffallen. Obendrein sorgte ich dafür, dass sich immer ein paar Wagen zwischen ihm und mir befanden.
Er stieg in einen schwarzen Mercury, der sehr ramponiert aussah. Langsam schälte er sich aus der Reihe der geparkten Fahrzeuge heraus und fuhr auf die Ausfahrt zu. Ich ließ einen grünen Packard zwischen uns und fuhr hinter diesem durch die Ausfahrt.
Der Mercury bog gerade links um eine Straßenecke.
Ich setzte nach. Wenn man etwas Übung darin hat, ist es in einer Großstadt nicht allzu schwierig, einen Wagen zu verfolgen, ohne dass man auffällt. Je mehr Fahrzeuge auf den Straßen sind, desto leichter ist es.
In Lexington war es etwas schwieriger. Die Straßen waren nicht so breit, wie ich sie von New York her gewöhnt bin, und der Verkehr war nicht halb so dicht. Trotzdem schaffte ich es. Er schien überhaupt nicht damit zu rechnen, dass er verfolgt werden könnte.
Es ging ungefähr zwanzig Minuten lang um Straßenecken, durch Unterführungen und über Brücken hinweg, dann lag ein Highway vor uns. Ich ließ ihn einen größeren Vorsprung gewinnen, damit er sich ganz sicher fühlen sollte, und hielt dann mit gleichbleibendem Abstand seine Geschwindigkeit.
Die Gegend rechts und links lag in undurchdringlicher Finsternis. Der Himmel hatte sich bezogen, und es war so schwül, dass man jeden Augenblick mit einem Gewitter rechnen musste.
Ich tupfte mir gelegentlich den Schweiß von der Stirn und kümmerte mich im Übrigen nur um die roten Schlusslichter des Mercury.
Weit außerhalb von Lexington, nach meiner Schätzung waren es gut fünfzehn Meilen, fuhr der plötzlich nach rechts auf einen schmalen Feldweg ab. Ich verfluchte das Schicksal. Nachfahren konnte ich ihm nun nicht mehr. Auf dem Feldweg hätte ich ihm auffallen müssen. Auf der Landstraße konnte ich ein Fahrer sein, der eben zufällig die gleiche Richtung fuhr, aber auf dem Feldweg ging das nicht.
Ich mäßigte mein Tempo und blickte angestrengt in die Gegend, wo er abgebogen war. Keine hundert Yards vom Highway entfernt begann ein kleines Wäldchen. Wenn mich die Dunkelheit nicht täuschte, stand vor dem Wäldchen eine ziemlich große Hütte. Aber ich sah nur einen schwarzen Umriss von ihr, und es war gut möglich, dass auch der Umriss nur ein Spiel der Finsternis war.
Aber der Mercury hatte vor diesem schwarzen Umriss gestoppt. Ich sah die Standscheinwerfer zwei junge Birkenstämme anstrahlen.
Ich gab Gas und fuhr zwei Meilen weiter. Dann schaltete ich die Scheinwerfer aus und wendete. Ich musste höllisch aufpassen, denn die Dunkelheit war so schwarz geworden, dass man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Nach einiger Zeit hatten sich meine Augen aber etwas an die Finsternis gewöhnt, und ich konnte die Straße vor mir wie ein dunkelgraues Band in der Schwärze der Nacht erkennen.
Ganz langsam ließ ich den Wagen ungefähr eine Meile zurückrollen. Dann stieg ich aus und untersuchte die Gegend. Rechts von der Straße begann ein ausgedehntes Weizenfeld. Das Getreide stand kurz vor der Ernte und war übermannshoch.
Einen Straßengraben gab es nicht, nur eine Grasböschung, die nicht viel höher als drei oder vier Zoll war. Ich fuhr den Wagen in das Weizenfeld und ließ ihn so tief darin stehen, dass man ihn von der Straße unmöglich sehen konnte.
Mit ein paar raschen Handbewegungen versuchte ich, wenigstens soviel von dem niedergefahrenen Getreide wieder aufzurichten, dass nicht jeder, der an der Straße vorbeikam, die breite Einfahrtsschneise auf den ersten Blick sehen konnte.
Im Laufschritt spurtete ich die letzte Meile zurück bis zum Beginn des Feldweges, wo der Mercury eingebogen war.
Ich lauschte.
Nächtliche Stille herrschte ringsumher. Irgendwo schrie ein Käuzchen. Sacht rauschten die Ähren des Getreides in einem leichten Wind, der leise über die Felder strich.
Die Hitze war beinahe unerträglich geworden. Eine lähmende, bleierne Schwüle lag fast greifbar über der ganzen Gegend.
Die Luft schien förmlich vor Elektrizität zu knistern. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Gewitter losbrach.
Ich ging geduckt den Feldweg entlang. Finsternis war günstig für mich, denn man konnte mich unmöglich sehen, während ich mich auf dem Feldweg entlang schlich. Als ich mich dem Mercury bis auf ungefähr zwanzig Yards genähert hatte, sah ich im Lichtschein der Standscheinwerfer, dass es tatsächlich eine große Blockhütte hier gab. Neben der schweren Tür waren zwei Fenster in die Stämme eingelassen, die mit roh zurechtgezimmerten Läden verschlossen waren.
Aber hinter diesen Fensterläden brannte Licht. Es fiel in hellen Streifen aus den Ritzen. Ich legte mich flach auf den Boden und kroch weiter. Es konnte ja sein, dass sie einen Wächter ausgestellt hatten.
Meine Vorsicht war überflüssig gewesen. Ich kam an die Hütte heran, ohne dass ich von irgendeinem Menschen etwas gesehen hätte.
Hinter der Hütte standen fünfzehn bis zwanzig Bäume. In der Dunkelheit hatte ich sie von der Straße her für ein Wäldchen gehalten. Ich kroch langsam und auf Geräuschlosigkeit bedacht um die Hütte herum. Auf der Rückseite gab es einen Anbau, der nur aus Brettern bestand. Eine windschiefe Tür hing in verrosteten Angeln. Die Tür stand halb offen.
Ich kroch hinein. Mit den Fingern ertastete ich mir den Weg. Gerümpel und Gartenwerkzeuge standen herum, denn ein paar Mal fühlte ich das kühle Eisen einer Schaufel oder einer Spitzhacke. Auch zwei Spaten waren vorhanden. Einen konnte ich gerade noch im letzten Augenblick am lärmenden Umfallen hindern, als ich mit einem Knie gegen ihn stieß.
Eine zweite Tür führte von dem Anbau in die Hütte. Auch sie war roh zusammengehauen und schloss nicht gut. Es gab stellenweise fingerdicke Ritzen zwischen der Tür und- dem Rahmen. Offenbar hatte das Blockhaus nur einen einzigen Raum, denn als ich durch die größte Ritze in das Innere des Hauses blickte, sah ich einen großen Raum, dessen Größe ungefähr identisch mit der des ganzen Blockhauses war.
Von der Decke hingen zwei Petroleumlampen herab, die den Raum ausreichend erhellten. Etwa in der Mitte des Zimmers standen sechs rohe Holzstühle um einen großen Tisch. Auf einem der Stühle hockte der Mann, den ich bis hierher verfolgt hatte. Er rauchte gelangweilt eine Zigarette,, deren Asche er achtlos auf den Boden fallen ließ.
Er saß im vollen Lichtschein der beiden Lampen, und jetzt konnte ich auch sein Gesicht erkennen.
Es war der Kerl aus dem D-Zug, der mit Perücke und schlechter Schminke einen alten Mann hatte spielen wollen. Vor ihm auf dem Tisch lag eine schwere Pistole.
***
Well, alles in allem dauerte es ungefähr eine Dreiviertelstunde, bis sich die Bande versammelt hatte. Nach und nach waren Ben Hawkins und zwei Männer gekommen, die ich dem Aussehen nach nicht kannte. Einer von den beiden schien allerdings der Maskierte aus dem D-Zug zu sein, denn die Art seiner Bewegungen erinnerte mich an diesen.
Ganz zum Schluss war Vera Lees erschienen. Zweifellos eine attraktive Frau, von jener erregenden Schönheit, die Männer zu Schwächlingen macht. Aber in ihren grauen Augen stand etwas, was mich abgeschreckt hätte. Es war eine Mischung aus skrupelloser Verschlagenheit und Berechnung.
Sie schien in dieser Bande so etwas wie der Boss zu sein, denn als sie eintrat, verstummten alle.
Sie blieb in der Tür stehen und sah sich rasch um.
»Gut«, stellte sie zufrieden fest, »gut, dass ihr alle da seid. Ich hasse Unpünktlichkeit.«
Sie warf die Tür hinter sich zu und ließ sich auf einen der Holzstühle fallen.
»Also«, fuhr sie fort, indem sie sich eine Zigarette in eine sehr lange Zigarettenspitze schob. »Fangen wir an.«
»Warum sind wir eigentlich zusammengekommen?«, fragte der, den ich für den Maskierten aus dem D-Zug hielt.
Die Frau warf Hawkins einen auffordernden Blick zu. Der räusperte sich und sagte: »Ihr wisst, dass dieser New Yorker Schnüffler sich um unsere Sache kümmert. Und er tut es verdammt gründlich, das muss man sagen. Ich halte es für besser, wenn wir die Sache noch heute zu einem Abschluss bringen.«
Erregtes Stimmengewirr brandete auf. Der erste Gangster, dem ich bis hierher gefolgt war, murrte störrisch: »Noch heute Nacht? Wie stellst du dir das vor?«
Vera Lees machte eine Handbewegung. Im Augenblick war wieder Ruhe.
»Wir haben gar keine andere Wahl. Der G-man war schon zweimal bei Ben. Wenn er wirklich daran glaubte, dass Marshall die Sache allein aufgezogen hatte oder wenigstens der Boss wäre, hätte er Ben nicht zweimal zu besuchen brauchen. Dass er es tat, ist ein Zeichen dafür, dass er Marshall nicht für den wichtigsten Mann bei uns hält. Er wird sich weiter darum kümmern. Und ich bin deshalb dafür, dass wir wirklich heute Nacht noch Schluss machen.«
»Na schön«, lenkte der erste Gangster ein. »Aber was haben wir dann eigentlich von der ganzen Sache?«
Vera Lees zuckte die Achseln.
»Natürlich nicht soviel, wie wir uns versprochen haben. Aber einiges dürfte trotzdem,noch dabei herausspringen.«
»Wie denn?«, wollte der Gangster wissen.
Vera legte ihre Zigarettenspitze auf den Tisch.
»Wir werden folgendermaßen Vorgehen«, sagte sie bestimmt. »Ihr beide fahrt rüber zu Cell und erledigt das mit den Kindern. Inzwischen fahren Ben, Lessy und ich die Eltern ab. Etwas Geld werden sie schon im Haus haben. Wir lassen uns alles Geld und eventuell noch Schmucksachen geben, die sie im Haus haben. Auf diese Art und Weise kommt auch etwas zusammen.«
»Und am nächsten Vormittag gehen sie zur Polizei und geben die Beschreibungen zu Protokoll!«, murrte der erste Gangster.
»Schaf!«, murmelte Vera verächtlich. »Glaubst du denn, wir zeigen uns den Leuten so, dass sie uns erkennen könnten? Schließlich ist es Nacht, und im Dunkeln sind alle Katzen grau. Außerdem habe ich ein paar passende Kostüme für uns mitgebracht, die wir hinterher sofort verbrennen. Wir teilen heute Nacht noch die Beute, und ab morgen früh kennen wir uns nicht mehr. Wenn erst einmal Gras über die Sache gewachsen ist, können wir uns immer noch überlegen, ob wir die Geschichte noch einmal aufziehen.«
Eine Weile beratschlagten sie hin und her. Aber Vera Lees konnte die Meinung durchsetzen, dass es besser sei, heute Nacht noch die ganze Geschichte zu beenden. Allmählich ließen sich die anderen überzeugen.
»Also gut«, sagte schließlich der Maskierte aus dem D-Zug. »Wie soll es nun im Einzelnen vor sich gehen?«
Vera ergriff wieder das Wort.
»Es wird sich alles bis fünf Uhr erledigen lassen«, sagte sie. »Wir treffen uns alle zwischen fünf und sechs Uhr wieder hier und teilen die Beute. Inzwischen erledigt ihr das mit den Kindern.«
»Und wie soll das vor sich gehen?«
»Ihr nehmt den roten Wagen. Er steht draußen, ich bin mit ihm gekommen. Die Kinder gibt Cell nur an die Leute raus, die mit dem roten Wagen kommen. Das Kennwort ist Morgenrot. Merkt es euch.«
»Und was sollen wir mit den Kindern anfangen?«
Auf einmal herrschte eine tödliche Stille in dem großen Raum. Ich hielt den Atem an. Vera machte eine ungeduldige Handbewegung: »Meine Güte, seid ihr beschränkt!«, fauchte sie verächtlich. »Was wohl? Wenn wir sie laufen lassen und eines von ihnen sieht einen von uns zufällig mal irgendwo, sind wir geliefert! Sie müssen stumm gemacht werden! Was denn sonst! Der Ohio ist tief! Ein paar Steine ziehen alle hinab.«
Mir stockte das Blut in den Adern. Eine Frau hatte das gesagt. Eine Frau? Überhaupt ein Mensch. No. Eine Bestie. Schlimmer als das wildeste Raubtier.
Ich tastete nach meiner Pistole. Das Eisen schmiegte sich fest in meine Hand.
***
Inzwischen war Billy nicht untätig geblieben. Aus der Kantine war ihm bereits die sechste Tasse Mokka geschickt worden. Er wusste selbst, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. In dieser Nacht gegen elf Uhr sollten die Marshalls das Geld an der Tanne am Zusammenfluss der beiden Flüsse hinterlegen. Man durfte annehmen, dass die Kidnapper das Kind töten würden, wenn der Betrag nicht hinterlegt wurde.
Die Marshalls hatten Billy gegen zehn Uhr einen letzten Besuch abgestattet. Inzwischen hatte Billy natürlich längst für eine Abriegelung des ganzen Gebietes gesorgt. Im Wald unweit der Tanne hatten zwanzig G-men Posten bezogen mit eindeutigen Anweisungen.
»Es ist das beste«, sagte Billy zu den Marshalls, »wenn Sie das Geld tatsächlich hinbringen. Vielleicht wundert es Sie, dass ich als G-man Ihnen rate, den Wunsch der Gangster zu erfüllen. Aber wir müssen ja alle zuerst an Heddy denken, nicht wahr?«
Mrs. Marshall schluchzte auf, Billy betrachtete sie mitleidig.
»Glauben Sie mir«, sagte er. »Wir haben alles getan, was wir tun konnten. Seit Tagen habe ich kaum noch geschlafen. Meine Kollegen, die mit mir in dieser Sache arbeiten, haben es nicht besser gehabt. Wir haben alles eingesetzt, was nur zur Verfügung stand, und wir sind dabei der kleinsten Spur nachzugehen. Leider haben wir trotzdem bis jetzt keinen entscheidenden Erfolg gehabt.«
Mr. Marshall stand auf.
»Dank der Hilfe einiger Freunde«, sagte er, »war es mir möglich, das Geld zu beschaffen. Wir werden es jetzt hinbringen.«
»Ja, das wird das Beste sein. Allerdings bin ich nicht dafür, dass Sie es tun!«
Die Marshalls sahen Billy erstaunt an.
»Sondern?«, fragte Mr. Marshall.
»Sondern zwei FBI-Beamte«, erwiderte Billy. »Ein G-man und eine weibliche Angehörige des FBI. Ich habe heute Nachmittag mit Sonderflugzeug eine Mitarbeiterin aus New Orleans kommen lassen, die Ihrer Gattin ein bisschen ähnlich sieht. Ich habe nur noch die Bitte, dass Sie Ihre Kleider tauschen. Es ist möglich, dass die Kidnapper unser Gebäude hier überwachen. Man sah Sie dann hereinkommen, man muss Sie wieder hinausgehen sehen.«
»Ich weiß nicht«, murmelte Mr. Marshall. »Wofür sollte das gut sein?«
Billy zuckte die Achseln.
»Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er. »Keiner kann wissen, was die Kidnapper für Absichten haben. Unsere beiden Leute sind kampferprobt. Wir möchten auf keinen Fall Ihr Leben und das Ihrer Gattin in Gefahr bringen, Mr. Marshall.«
Die Marshalls berieten sich flüsternd. Dann stimmten sie zu. In einem gesonderten Raum tauschten die beiden Frauen die Kleidung. In einem anderen Zimmer taten es der dafür vorgesehene G-man und Mr. Marshall. Eine Viertelstunde später verließ ein falsches Ehepaar Marshall das FBI-Gebäude und setzte sich in den Wagen der Marshalls. Mit aufheulendem Motor jagte der Wagen davon.
Inzwischen saßen die echten Marshalls in fremden Kleidern in Billys Büro.
»Wenn Sie wollen, kann ich Sie in einem Dienstwagen unauffällig nach Hause bringen lassen«, sagte Billy »Allerdings müssten Sie sich dann Ihrem Haus von der Rückseite her und möglichst unauffällig nähern.«
»Ich würde lieber hierbleiben, bis die beiden Vertreter für uns zurück sind«, sagte die Frau.
»Wie Sie wollen«, meinte Billy. »Wenn es Sie interessiert, kann ich Ihnen dabei einen kleinen Einblick in die bisher von uns geleistete Arbeit geben«, schlug er vor. Er hatte dabei vor allem die Absicht, die Marshalls ein wenig abzulenken.
Die beiden stimmten zu. Billy erzählte ihnen in groben Zügen, was bisher geleistet worden war. Dann sagte er: »Und jetzt wollen wir einmal sehen, was inzwischen von unseren Beamten an neuem Material zusammengetragen wurde.«
Er hatte die drei Listen möglicher Täter vor sich auf dem Schreibtisch liegen und überall bereits einige Namen ausgestrichen. Es waren die Namen der Leute, von denen inzwischen ermittelt worden war, dass sie unmöglich in Kontakt mit den Kidnappern stehen konnten.
Billy zog sich einen Holzkasten heran mit der Aufschrift Eingänge.
»Alle Erkundigungen in unserem Fall«, erläuterte er, während er die Blätter aus diesem Kasten nahm, »werden stichwortartig notiert und mir zur Sichtung übergeben. Wollen sehen, was wir jetzt haben.«
Er blätterte einige Notizen durch, dann stieß er plötzlich einen Pfiff aus. Er fegte alle Notizen bis auf eine einzige beiseite und wandte sich an die Marshalls: »Sagten Sie nicht, dass Heddy kurz vor Ihrem Verschwinden mit einer blonden Frau gesprochen hätte?«
Mrs. Marshall nickte. »Unser Mädchen hat es beim Fensterputzen zufällig gesehen.«
»Schön«, murmelte Billy. »Hier habe ich die Notizen eines unserer Fahndungsbeamten für die Liste aller Leute; die in der Stunde vor Heddys Verschwinden in der Shelve Road gesehen wurden. Kören Sie zu: 34. Befragung eines Anwohners der Shelve Road. Befragte: Mrs. Elisabeth Flamehower, Witwe, 64 Jahre alt, wohnhaft 186, Shelve Road, zweite Etage. Ergebnis in Stichworten: Mrs. Flamehower verbringt ihre Tage fast ausschließlich am Fenster ihres Wohnzimmers, weil sie nur noch schlecht gehen kann. Sie beobachtete, dass eine blonde Frau etwa drei bis vier Minuten lang mit Heddy Marshall sprach. Danach winkte sie und ein roter Wagen kam herangefahren. Heddy Marshall kletterte offenbar freiwillig in diesen Wagen, die Frau stieg nach und der Wagen verließ in schneller Fahrt die Straße.«
Billy schwieg. Seine Zunge fuhr aufgeregt über die Unterlippe.
»Aber das ist doch…«, murmelte Mr. Marshall aufgeregt.
»Der Beweis dafür, dass Heddy wirklich von der blonden Frau entführt wurde«, nickte Billy. »Unsere Geduld hat sich also gelohnt. Jetzt haben wir eine sichere Fährte. Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich muss sofort alles Notwendige veranlassen. Nein, Sie können ruhig hier sitzen bleiben. Ich kann mich Ihnen jetzt nur nicht mehr widmen.«
Die Marshalls nickten stumm. Sie waren beide blass vor Aufregung. Billy griff zum Telefon.
»Zentrale«, sagte er. »Hallo, Zentrale? - Hier ist Billy. Ich brauche sofort einen Rundspruch an sämtliche Polizeistationen im Umkreis von zweihundert Meilen. Kidnappersache. Nehmen Sie den Text des Rundspruches auf: FBI Louisville ermittelte in Kidnappersache Heddy Marshall die eindeutige Mitwirkung einer Frau. Beschreibung durch einen Augenzeugen wie folgt: Schlanke, attraktive Figur, mittelgroß, hellblondes, kurz geschnittenes Haar, auf der rechten Stirnseite eine geschwungene Haarsträhne in die Stirn gelegt. Die Frau trug bei der Ausführung der Tat ein hellgraues Kostüm. Subjektive Aussage des Augenzeugen: wirkte wie eine Filmdiva. Gemeint ist wahrscheinlich das sehr attraktive Aussehen. FBI Louisville erbittet in Dringlichkeitsstufe Eins sofortige Meldung von allen Polizeistationen, wo eine Frau bekannt ist, auf die obige Beschreibung zutreffen könnte. Erbeten werden Name und Anschrift der infrage kommenden Frauen. Falls möglich nähere Angaben über Beruf, Lebensgewohnheiten usw. Ende.«
Billy legte den Hörer auf.
»In einer halben Stunde kennen rund zwanzigtausend Beamte der verschiedenen FBI-Stationen, der Reviere aller City und State Policen Einheiten diese Anfrage. Ich rechne mit etwa zweihundert Namen«, sagte Billy. »Wenn wir Glück haben, ist die richtige Frau darunter. Jedenfalls sind wir ein Stückchen weiter.«
Mr. Marshall fuhr sich übers Kinn.
»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er verlegen. »Ich sehe, dass Sie das Menschenmögliche tun. Ich hätte gar nicht gedacht, was für eine ungeheure Arbeit Sie zu bewältigen haben.«
***
Zweiundzwanzig Minuten später fing die FBI-Station Lexington diesen Rundspruch auf. Als er auf den Schreibtisch des diensttuenden Nachtbeamten, flatterte, runzelte der Lexingtoner FBI-Kollege die Stirn.
»Donnerwetter!«, murmelte er. »Seht euch das an! Das sieht doch verdammt nach der Lees aus! Die ständige Betonung des .attraktiven Aussehens’ trifft doch bei uns eigentlich nur auf die Lees zu. Los, Mac, du weißt ja selbst, was die Lees für eine ist. Erzähl es denen in Louisville. Ich setze mich inzwischen in den Wagen und seh mir mal an, was die Lees heute Abend vorhat. Dringlichkeitsstufe Eins haben wir seit zwei Jahren nicht mehr gehabt. Da wollen wir mal ein bisschen aufdrehen.«
Ralph McPherson setzte sich in einen Dienstwagen. Er kam gerade noch zurecht, um zu beobachten, dass Vera Lees das Haus verließ. Er verfolgte sie, als sie sich ein Taxi nahm. Außerhalb der Stadt stieg sie aus und ging auf einen Schuppen zu. Wenig später kam sie in einem roten Sportwagen wieder zum Vorschein.
Ralph pfiff durch die Zähne, als er den roten Wagen sah. Ihm fiel ein, dass aus Louisville ja schon eine erste Rundfrage gekommen war, die einem roten Sportwagen ausländischen Fabrikats gegolten hatte.
»Du wirst mich so schnell nicht wieder los«, murmelte er vor sich hin, während er sich an die Verfolgung des roten Wagens machte.
***
Ich erhob mich langsam aus meiner liegenden Stellung. Einen Augenblick 58 brauchte ich, um meine Augen, die bis jetzt durch den schmalen Spalt am linken Türrand in das Licht aus den Petroleumlampen gestarrt hatten, an das Dunkel im Geräteschuppen zu gewöhnen.
Mit den Fingerspitzen voran tastete ich mich aus den Schuppen hinaus ins Freie. Noch immer herrschte die brütende Schwüle, die ein drohendes Gewitter ankündigte und den Schweiß aus allen Poren brechen ließ.
So schnell ich konnte, entfernte ich mich in einem Bogen von dem Blockhaus. Als die Entfernung zu der Hütte groß genug war, begann ich zu rennen. Keuchend kam ich an der Stelle an, wo ich den Lincoln in das Getreidefeld gefahren hatte.
Ich bahnte mir einen Weg in das Getreide. Ich ließ den Wagen so weit an den Rand des Feldes heranrollen, dass nur noch wenige Halme ihn verbargen.
Ich stieg wieder aus und beobachtete. In der Ferne zuckten die ersten Blitze vom Himmel. Aber das Gewitter war noch so weit entfernt, dass der Donner nicht bis zu mir drang.
Es dauerte nicht mehr lange, da sah ich die tief liegenden Scheinwerfer des Sportwagens sich langsam den Weg durch die Dunkelheit tasten. Wie die beiden Finger eines unheimlichen Gespenstes schnitten die beiden Lichtkegel durch die Finsternis.
Am Schwenken der beiden Scheinwerfer erkannte ich, dass der Wagen vom Feldweg her auf den Highway einbog. Allerdings nahm er die von mir wegführende Fahrtrichtung.
Ich wartete, bis seine Schlusslichter nur noch zwei winzige rote Pünktchen in der pechschwarzen Nacht waren, dann ließ ich den Lincoln auf die Straße rollen. Der Overdrive-Motor musste alles hergeben, was in ihm steckte. Nach wenigen Minuten hatte ich den Vorsprung des Sportwagens so weit verkleinert, dass ich seine Schlusslichter wieder erkennen konnte.
Entweder waren die Burschen mit dem ausländischen Wagen nicht vertraut, oder sie wagten es einfach nicht, die Geschwindigkeit auch nur annähernd auszufahren, die ihnen der starke Motor sicherlich erlaubt hätte. Oder sie rechneten mit dem plötzlichen Auftauchen eines Streifenwagens, der Geschwindigkeiten kontrollierte. Jedenfalls blieben sie zu meinem Glück innerhalb der Geschwindigkeitsgrenzen, die mein Overdrive-Motor bei geschickter Fahrweise zu bewältigen vermochte.
Wir fuhren insgesamt gut zwei Stunden. Das Gewitter blieb hinter uns zurück, und wir kamen in ein Gebiet mit milderer Wetterlage. Ich hatte beide Seitenfenster geöffnet und ließ den Fahrtwind kühlend über die Haut streifen.
Wir überholten einige Wagen und hatten auch ein paar Mal entgegenkommende Fahrzeuge auf der Strecke. Es musste sich also um einen viel befahrenen Highway handeln. Es konnte mir nur recht sein. Je mehr Fahrzeuge auf der Straße waren, umso weniger konnte ich den Gangstern auffallen.
Es ging durch drei Ortschaften, von denen die größte nicht mehr als achtzig Häuser zählte, dann hatten wir wieder freie Straße vor uns.
Ich überlegte mir unterwegs, wie ich vorgehen könnte. Aber ich sah bald ein, dass es wenig Sinn hatte, darüber nachzudenken. Solange die Kinder noch in den Händen der Kidnapper waren, diktierte ihr Wohlbefinden jedes Handeln.
***
Wir hatten mindestens einhundertfünfzig Meilen zurückgelegt, als die Gangster weit vor mir das Tempo verringerten. Ich tat jetzt dasselbe und sicherte gespannt nach vorn. Hatten sie etwas gemerkt?
Es schien nicht so, denn noch immer fuhren sie weiter. Plötzlich aber ließen sie die Geschwindigkeit sehr rapide zurückfallen und bogen kurz danach auf einer Gabelung, die scharf rechts abzweigte, ab. Ich sah keine hundert Yards hinter der Biegung den schwarzen Umriss eines großen Gebäudes in den nächtlichen Himmel ragen. Als ich die Gabelung in die andere Abzweigung hin passierte, erkannte ich gerade noch, dass der Sportwagen vor dem Haus stoppte.
Ich gab Gas und fegte im Neunzigmeilentempo zwei Meilen weiter. Dann schaltete ich sämtliche Lichter aus und wendete. Langsam ließ ich den Wagen ungefähr anderthalb Meilen zurückrollen.
Dann stieg ich aus. Im Laufen schon zog ich die Pistole.
Das große Gebäude entpuppte sich als eine Art Ausflugslokal. Cells Sunny Inn stand in großen Buchstaben an der vorderen Hauswand.
Der rote Wagen stand an der rechten Giebelseite des Hauses. Einer der Kidnapper ging neben dem Wagen auf und ab. Er rauchte eine Zigarette. Ein paar Yards weiter rechts begann ein Obstgarten mit einer unübersehbaren Zahl von Obstbäumen.
Ich pirschte mich im Schutz der Bäume so weit heran, wie es die Vorsicht erlaubte. Ungefähr sechs Yards lagen jetzt noch zwischen dem Gangster und mir.
Der Boden bestand aus weichem Rasen, der allerdings nicht in der Art des englischen Rasens kurzgehalten war. Ich wartete, bis der Gangster bei seinem unruhigen Hin- und Hergehen mir den Rücken zuwandte. Lautlos huschte ich drei, vier Schritte näher und konnte mich gerade noch neben dem Wagen niederducken, als er sich umdrehte.
Er musste ein Geräusch gehört haben, denn er kam um den Wagen herum. Ich sprang ihn an, als er gerade vor mir auftauchte. Meine Hände krallten sich um seinen Hals. Er durfte nicht schreien, wenn ich das Leben der Kinder nicht in Gefahr bringen wollte.
Im ersten Sekundenbruchteil war er vor Schreck wie gelähmt. Dann aber setzte er sich zur Wehr.
Zwei Fäuste dröhnten mir in den Magen, dass mir die Luft wegblieb und rote Sterne vor meinen Augen tanzten. Trotzdem ließ ich nicht los. Es konnte nur eine Frage von höchstens zwei Minuten sein, bis ihn die Atemnot niederzwingen würde.
Ich hatte noch nie gewusst, wie viel Faustschläge ein Mann innerhalb anderthalb Minuten anbringen kann, wenn es ihm ernst ist.
Die Übelkeit würgte mir im Hals, als ich den wer weiß wievielten Hieb einstecken musste.
Da! Er sackte mir weg und riss mich mit zu Boden.
Ich wagte es und ließ die Rechte los. Er röchelte dumpf. Wie in einem Boxkursus sah ich seinen Kopf dicht vor mir, einladend zu einem gut gesetzten Punktschlag. Ich schlug ihm die geballte Rechte ans Kinn.
Er bäumte sich auf, fiel zurück und war knock-out.
Ich ließ mich neben ihm auf den Rasen fallen und atmete mühsam. In meinen Eingeweiden schien flüssiges Feuer zu brennen. Das Würgen der Übelkeit ließ nur langsam nach.
Jetzt ging es um den Endspurt. Das Leben einiger Kinder hing jetzt nur noch davon ab, dass ich den letzten, entscheidenden Kampf bestehen würde.
***
Mit aller gebotenen Vorsicht hatte der Lexingtoner G-man Ralph McPherson den roten Sportwagen verfolgt, in dem Vera Lees saß. Zweimal hätte er sich beinahe abhängen lassen, weil er einen großen Abstand wahren wollte, aber beide Male war es ihm wieder gelungen, die Schlusslichter des verfolgten Fahrzeuges wieder einzuholen.
McPherson tat nicht nur seit acht Jahren Dienst in dieser Gegend, er war auch hier geboren. Er kannte die Gegend so gut, wie sie eben nur ein Einheimischer kennen konnte.
Als der rote Sportwagen vor ihm links abbog, stoppte er sofort seinen Wagen.
Sie fährt zum Blockhaus, dachte er. Nicht übel, die Bude steht seit Jahren leer, weil sich kein Käufer dafür findet. Eine Weile dachte er darüber nach, ob er der Frau bis zum Haus folgen sollte, aber dann verwarf er diesen Gedanken. Er sagte sich mit Recht, dass die Kidnapper mehrere Leute sein mussten. Folgte er jetzt der Frau, lief er Gefahr, von den Kidnappern geschnappt zu werden. Dadurch wäre die Bande gewarnt worden. Und auch für McPherson galt als oberstes Gebot in dieser Sache, nichts zu unternehmen, was das Leben der kleinen Heddy Marshall gefährden könnte. Denn bis zu dieser Minute wusste ja nur ich von der Tatsache, dass die Kidnapper offenbar mehrere Kinder entführt hatten.
Bisher hatte sich kein Elternpaar -außer den Marshalls - getraut, die Polizei zu benachrichtigen. Nachdem Aversons Kind von den Bestien ermordet worden war, sagten sich alle betroffenen Eltern, dass ihrem Kind das gleiche Schicksal drohen würde, wenn sie die Polizei von der Entführung benachrichtigten. Deshalb schwiegen sie.
McPherson stellte also seinen Wagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern an den Straßenrand und wartete. Es verging ungefähr eine halbe Stunde, da glaubte er, einen Mann zu sehen, der quer über die Straße in das Weizenfeld vor ihm lief. Nach wenigen Sekunden hörte er aus dem Feld das Anlassen eines Automotors.
G-man McPherson beugte sich vor. Irgendetwas tat sich, das war gewiss, aber was? Während er noch überlegte, ob er dem Burschen, der im Feld verschwunden war, nicht doch einen Besuch abstatten sollte, sah er die Scheinwerfer des Sportwagens den Feldweg vom Blockhaus her kommen.
Als der Wagen auf die Straße eingebogen und in nördlicher Richtung verschwunden war, brach ein Lincoln aus dem Weizenfeld. Nun wusste McPherson zwar, dass ich in der Kidnappersache in einem Lincoln unterwegs war, aber der Lincoln ist bei uns nicht gerade ein seltener Wagen, und deshalb kam McPherson nicht auf den Gedanken, dass ich der Fahrer dieses Lincoln sein könnte.
In vorsichtigem Abstand setzte er sich hinter den Lincoln, von dem er glaubte, dass es der zweite Wagen der Kidnapper sei. Er machte seine Verfolgung so geschickt und ich war andererseits so mit der Verfolgung des roten Sportwagens beschäftigt, dass ich nichts davon merkte, dass ich selbst ebenfalls verfolgt wurde.
Als McPherson sah, dass der erste Wagen auf der Gabelung nach rechts abbog, wusste er als Ortskundiger sofort, dass nur das Ausflugslokal das Ziel dieses Wagens sein konnte, denn im Gegensatz zu mir wusste McPherson ja, dass diese Straße nur als Anfahrt zu dem Lokal diente und dahinter endete. Er stoppte also seinen Wagen ein paar Yards weiter rechts und zündete sich erst einmal eine Zigarette an, um sein weiteres Vorgehen zu überlegen.
***
Ich bückte mich und tastete den bewusstlosen Gangster ab. Er trug eine seidene Krawatte, die ich ihm abband. Mit dem Taschenmesser schnitt ich sie in zwei ungefähr gleichlange Teile. Ich band ihm Hände und Füße zusammen. Sein Taschentuch gab einen Knebel ab.
Dann stand ich auf und ging um den roten Wagen herum. Genau hinter dem Wagen gab es eine Seitentür, die einen winzigen Spaltbreit offenstand. Ich drückte sie mit den Fingerspitzen weiter auf und schob mich in den düsteren Flur.
Ich lauschte. Von irgendwoher kam Stimmengemurmel. Aber es war zu schwach, als dass ich etwas hätte verstehen können.
Auf den Zehenspitzen tastete ich mich voran. Ein paar Mal kam ich an Türen vorbei, hinter denen aber nichts zu hören war und auch kein Licht brannte.
Der Flur ging ungefähr zehn Schritte geradeaus, dann führte er in einem rechten Winkel nach links, also zur vorderen Hauswand hin. Als ich mich im Dunkeln um die Ecke getastet hatte, hörte ich plötzlich, woher das Stimmengemurmel kommen musste: aus dem oberen Stockwerk!
Ich blieb regungslos stehen und lauschte. Kein Zweifel, die Stimmen kamen von oben. Ich tastete weiter, mit den Fingerspitzen an der Korridorwand entlang. Auf einmal stieß ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes.
Es gab einen leichten Bums, den man tagsüber vielleicht nicht einmal gehört hätte, aber bei dieser nächtlichen Stille drang mir das Geräusch überlaut in die Ohren.
Augenblicklich flog oben eine Tür auf, Lichtschein fiel direkt vor mir eine hölzerne Treppe herab und eine Stimme rief: »Hallo! Ist da wer?«
Ich hielt den Atem an.
Aber gleichzeitig fühlte ich, wie es in meiner Nase kribbelte. Meine Augen zogen sich zusammen, und in der Nase war das leichte Brennen, das einem Niesen vorauszugehen pflegt.
»Aber da war doch was!«, sagte die Stimme über mir.
Ich presste die Lippen aufeinander und atmete nicht. Das Brennen in der Nase wurde stärker. Ein unüberwindlicher Niesreiz befiel mich.
»Doch!«, wiederholte die Stimme eigensinnig. »Da war was!«
Eine andere Stimme sagte etwas, was ich nicht verstehen konnte. Die erste gab sich offenbar mit dem Einwand zufrieden, denn ich hörte sie sagen:. »Na gut, manchmal täuscht man sich wirklich. Und Tom passt ja auf. Es kann ja gar keiner unbemerkt ins Haus gekommen sein.«
Ich hörte Schritte über mir. Gott sei Dank, dachte ich, er geht zurück ins Zimmer, aus dem ich ihn mit meinem Geräusch hervorgelockt habe. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hat, werde ich leise mein Taschentuch ziehen und fest auf die Nase pressen. So wird er mein Niesen nicht hören können.
Wie gesagt, das dachte ich.
Aber bevor ich es verwirklichen konnte, explodierte das Niesen mit urmächtiger Gewalt. Ich hatte es einfach nicht länger zurückhalten können.
»Verdammt, da ist doch wer!«, bemerkte die Stimme über mir außerordentlich intelligent.
Ich wischte mir über die Augen, die auf einmal tränten. Dann hörte ich auch schon wuchtige Schritte die Treppe herunterpoltern.
Ich tastete nach meiner Pistole. Sehen konnte ich noch nichts, den einmal stand ich ja im Dunkeln, zum anderen tränten meine Augen von diesem verrückten Niesen.
»Lass sie sitzen!«, sagte eine Stimme vor mir, und gleichzeitig überfiel mich ein blendender Lichtschein.
Ich blinzelte in das grelle Licht eines Stabscheinwerfers.
»Hände hoch«, sagte die Stimme vor mir.
Schöne Bescherung! Ich hob die Hände beschwörend zum Himmel.
»Die Treppe rauf!«, kommandierte die Stimme.
Ich ging um den Treppenabsatz, gegen den ich mit meinem Schädel gestoßen war, und stieg gehorsam die Treppe hinauf. Leider gelang es mir nicht, etwas vom Anblick des Mannes zu erhaschen, der mich so freundlich anleuchtete. Ich konnte nicht einmal erkennen, ob er außer der Taschenlampe wirklich eine Kanone in der anderen Hand hatte. Aber es war anzunehmen. Oben stand eine Tür offen, aus der Licht herausfiel. In diesem Lichtschein stand ein zweiter Mann, in dem ich einen Kidnapper wiedererkannte aus der Blockhütte.
Ich sah bereits seinem Gesichtsausdruck an, was kommen würde. So eine verkniffene, schadenfrohe, vor Brutalität und hämischem Triumph triefende Miene haben gewisse Typen immer, wenn sie glauben, die Oberhand zu haben.
Ich stand noch nicht ganz auf der obersten Stufe, da bekam ich den ersten Schlag. Ich war wehrlos, denn in meinem Rücken stand einer, dessen Pistolenmündung ich jetzt genau auf meinem Rückgrat fühlte.
Ich presste die Lippen zusammen. Als er wieder ausholte, sagte ich: »Kommst dir ganz als Held vor, was?«
Er stutzte einen Augenblick.
Der Kerl hinter mir, es war Cell, der Inhaber des Lokals, trat einen Schritt zur Seite und brummte: »Lass das, du Idiot! Frag ihn lieber, wie er hierher gekommen ist!«
Die erhobene Faust des Gangsters sank langsam herab. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Noch zeigte die Pistole auf mich, noch war meine Chance nicht gekommen.
»Also, mach dein Maul schon auf!«, knurrte der andere.
»Höflichkeit ist eine Zier«, sagte ich grinsend.
Er schnappte nach Luft.
»Mach dein Maul auf!«, brüllte er.
»Brüll doch nicht so!«, zischte Cell. »Musst du unbedingt die Kinder aufwecken?«
Das gab den Ausschlag. Ich hatte etwas von den Kindern gehört. Es brachte mir wieder richtig ins Gedächtnis zurück, mit was für Leuten ich es zu tun hatte.
Ein blitzschneller Blick peilte die Lage. Cell stand günstig, halb abgewendet, in das offenstehende Zimmer hineinlauschend.
Ich holte aus und schlug zu.
Cell überschlug sich nach hinten und polterte die Treppe hinunter.
Aber im gleichen Augenblick hatte ich den anderen am Hals hängen. Er drückte, dass mir in Sekundenschnelle schwarz vor den Augen wurde.
Ich riss meine Hände hoch. Kleine Finger, sagte mein Gehirn. Der Jiu-Jitsu-Lehrgang mit all seinen goldenen Regeln der wirksamen Selbstverteidigung wachte auf und diktierte mein Handeln.
Ich drehte ihm die Hände an den kleinen Fingern weg. Er brüllte im Schmerz, aber er ließ los.
Als ich mich frei fühlte, musste ich erst zwei Atemzüge lang verschnaufen. Als ich mich dann suchend umwandte, dröhnte mir ein Schlag aufs rechte Schulterblatt, der mich garantiert aus den Schuhen geworfen hätte, wenn er seine Stelle am Hals getroffen hätte, wo er eigentlich hatte hingehen sollen.
Ich schlug zurück. Kurz, trocken und hart.
Er taumelte vor mir her in den erleuchteten Raum hinein. Ein Stuhl stand dicht neben ihm. Im Zurückweichen riss er den Stuhl hoch.
Ich sprang zur Seite.
Er kam nach. Mit erhobenem Stuhl.
Ich hatte nur eine Möglichkeit. Ein solides Stuhlbein verträgt der härteste Schädel nicht. Ich unterlief ihn und warf meine Arme um sein breites Kreuz. Mit aller Kraft presste ich ihn an mich heran.
Der Stuhl kam herunter und traf nur noch mit halber Kraft mein verlängertes Rückgrat.
Ich zog die Arme heran. Meine Hände griffen seine Schultern, stießen den Kerl von mir. Er knallte mit dem Rücken gegen die Kante eines Tisches. Sein Gesicht verzog sich. Ich holte aus, meine Augen nahmen Maß…
»Noch eine Bewegung, und du bist eine Leiche!«, knirschte Cell hinter mir.
Gleichzeitig fühlte ich den kühlen Stahl einer Pistolenmündung in meinem Genick.
***
Ralph McPherson drückte seine nur halb gerauchte Zigarette aus und warf den Rest zum Seitenfenster hinaus. Er griff nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes und meldete sich mit leiser Stimme.
»Hier Lexy zwo! Hier Lexy zwo! Hallo, Zentrale! Hallo, Zentrale!«
Durchsetzt von atmosphärischen Störungen durch das ferne Gewitter vernahm er die Stimme des Beamten aus der Funkleitstelle.
»Hier Zentrale! Hallo, Lexy zwo! Melden Sie sich!«
»Lexy zwo an Zentrale! Bin in Kidnappersache Märshall unterwegs. Befinde mich einige Hundert Yards von Cells Sunny Inn am Highway 68 entfernt. Suchen Sie die nächstgelegene Polizeistation und verbinden Sie mich! Dringlichkeitsstufe Eins, Dringlichkeitsstufe Eins!«
»Zentrale an Lexy zwo! Wir verbinden sofort mit dem Posten der State Police, sechs Meilen von Ihrem augenblicklichen Standort entfernt. Berufen Sie sich auf Kidnappersache Marshall!«
»Natürlich«, brummte Ralph. Und in Gedanken hängte er dran: Ob die glauben, ich würde mich auf den Weihnachtsmann berufen, wenn sie es mir nicht gesagt hätten? Dass doch die Zentrale immer alles besser wissen muss!
»State Police, Highway-Überwachungsposten 17«, sagte eine sonore Stimme nach einer Weile, in der nur das Knistern der Umschaltungen in seiner Leitung gewesen war.
»Hier Lexy zwo, FBI Lexington, in Kidnappersache Marshall. Erbitte sofortige Einsatzhilfe. Brauche möglichst schnell möglichst viele Leute zu Cell Sunny Inn. Ich glaube, ich habe die Kidnapper. Wenigstens ein paar von ihnen.«
»Bleiben Sie auf Ihrem Posten. Wir sind in spätestens zehn Minuten mit zwei Streifenwagen bei Ihnen. Pro Wagen vier Mann Besatzung. Reicht das?«
»Ich denke schon.«
»Gut, wir kommen sofort!«
»Bringen Sie Maschinenpistolen mit und Tränengas!«
»In Ordnung. Ende!«
»Ende…«, murmelte Ralph und legte den Hörer auf. Mit zufriedenem Gesicht griff er ans Schulterhalfter zu seiner Dienstpistole.
***
»Wie bist du hierher gekommen?«, fragte Cell in meinem Rücken, während sich der andere Gangster vor mir ächzend auf die Beine rappelte.
»Mit einem Fahrrad«, knurrte ich wütend auf mich selbst.
Die Pistolenmündung wich nicht aus meinem Genick.
»Hast du noch irgendwelche Wünsche für deine Beerdigung?«, fragte Cell.
»Ja«, murmelte ich. »Hängt mir ein Schild an die Brust: Hier ruht der dümmste G-man, der sich je mit Kidnappern herumgeschlagen hat.«
Die beiden brachen in ein dröhnendes Gelächter aus. Dabei war es mein voller Ernst. Wie hatte ich im Jagdfieber nur vergessen können, die Leitstelle in Louisville wenigstens von meiner Fahrtroute zu verständigen?
Jetzt konnten sie mich hier beiseiteschaffen, ohne dass irgendjemand wusste, wohin ich überhaupt gefahren war.
»Also dann…«, murmelte Cell. Ich fühlte richtig, wie er langsam den Finger krümmte.
Und da heulten auf einmal die Sirenen.
Ich begriff nichts, gar nichts. Ich wusste nur: Das sind Polizeisirenen. Ich warf mich so schnell zu Boden, wie ich noch nie zu Boden gekommen bin. Über mir zischte eine Kugel heiß und bösartig surrend durch die Luft. Den Krach hörte ich einen Sekundenbruchteil später.
Ich warf mich herum, riss Cells Beine weg. Er flog auf mich. Meine Hände krampften sich um die Pistole, drückten sie ab. Der andere Gangster schrie irgendetwas. Im Nebenzimmer vernahm man plötzlich das Weinen einer Kinderstimme.
Und dann polterten die Stiefel von Beamten der State Police die Treppe herauf. Ich habe diese schmucke Uniform mit dem breitrandigen Pfadfinderhut noch nie so begrüßt.
Zwei Minuten später war alles vorbei. Und fünf Kinder, einschließlich Heddy Marshall, sahen schlaftrunken, erschrocken und verständnislos auf die Polizeiuniformen.
Und dann hätten Sie ein seltsames Bild sehen können: Polizeibeamte die in einer Hand eine Maschinenpistole hielten, bemühten sich ziemlich unbeholfen, die Tränen der Kinder zum Stillstand zu bringen.
ENDE
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